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Die I
ν edes Zeitalter hat ſeine Modenartikel .

Wir können mit Fug und Recht ge⸗

genwärtig das Lotterieſpiel als ſolchen

anführen .

Hat der Künſtler ein hübſches Ge⸗

mälde ausgeführt und findet gerade keine

Abnahme , ſo reißt er ſich aus der Verlegenheit
durch die Veranſtaltung einer Lotterie . Will ein

Staat eine Eiſenbahn bauen und es mangelt an

Geld , ſo verſchafft er ſich ein Anlehen und gibt
dasſelbe in Form von Lotterielooſen aus . Soll zu

edeln Zwecken viel Geld zuſammengebracht wer⸗

den, beiſptelsweiſe zu Gunſten unſrer unglücklichen,
vielgeprüften Schleswig - Holſteiner , zum Baue

einer Kirche , zur Begründung wohlthätiger

Stiftungen aus Dankbarkeit gegen einen Stand ,

aus Liebe und Hochachtung zu großen , edeln

Mänern ꝛc. ; der Weg , der am ſicherſten zum

Ziele führt , iſt eine Lotterie .
Kein landwirthſchaftliches Feſt , keine Gewerbe⸗

und Induſtrieausſtellung geht ohne Lotterie ab

und bald erſcheint auch kein Kalender mehr der

nicht in einer Lotterie ſeinen Abnehmern Ge⸗

winnſte offerirt .

Belehrende und unterhaltende Geſchichten.

0

otetie .
Da der Wanderer einmal gerade an der

Lotterie iſt , ſo kann er dieſes Kapitel doch

nicht ſo ( mir nir , dir nir ) verlaſſen . Er will

den Leſern noch ſagen , was ihm in dieſer Be⸗

ziehung ſchon lange auf dem Herzen liegt .

Faſt in jeder Zeitungsnummer findet man

die ſonderbarſten Anzeigen : „ Mit nur 1 fl. ſind

100,000 fl. zu gewinnen . “ „ Auf eine ſolide

Art mit 1 fl. 30 kr. zu 150,000 fl. zu gelan⸗

gen. “ „ Gottes Segen bei Cohn in Hamburg ,

Mit einigen Gulden reich zu werden “ ꝛc. u.

Wenn dies ſo richtig oder nur wahrſchein⸗
lich wäre , denkt der erfahrne Bürger , ſo würde

der Feilbieter ſeine Looſe ſelbſt behalten und

nicht für 1 fl. einem ihm Unbekannten zu

100,000 fl. verhelfen wollen ; dies iſt Markt⸗

ſchreierei und legt das Zeitungsblatt auf die

Seite . Unerfahrene Bürger , Dienſtboten ue⸗

nehmen aber mitunter gleich mehrere ſolch an⸗

geprieſene Looſe , um gleich ſteinreich zu werden ,

ſie legen das Geld wohlverpackt und ſorgfältig

adreſfirt auf die Poſt , erhalten auch wirklich
etliche kleine Zettel mit Loosnummern darauf
und damit iſt dann Alles rum . Da hilft kein

Faſt könnte man , wenn wit blos die Kalender - Heiligenanrufen , Gewinnſte kommen keine . Daß

lotterie im Auge haben , glauben , dies ſei blos aber die Loosverkäufer immer noch Leute genug

ein Lockvogel , eine werthloſe Sache an den Mann d' ran kriegen , glaubt der Wanderer deßwegen ,

zu bringen . Dieſe Annahme wäre jedoch Irr⸗ weil ſolche Anzeigen viel Geld koſten und ſich

thum . Der Kalender iſt in jedem Hauſe trotzdem in öffentlichen Blättern ſtets wieder⸗

unentbehrlich und würde ſeine Abnehmer jeden⸗ holen.

falls finden müſſen . Auch bieten die Preis —⸗ Oftmals wird auch ein anderer Weg einge —

kalender ſo viel des Belehrenden und Nützlichen , ſchlagen . Vermögliche Leute erhalten in den

daß für 6 kr. auf keinem andern Wege ſo man⸗ kleinſten Orten , ja ſogar auf Höͤfen einen Brief

cherlei Anregendes und Unterhaltendes in das von Frankfurt mit den verlockendſten Anpreiſun⸗

Haus des Armen wie des Begüterten zu be⸗ gen . Solche Leute können gar nicht begreifen ,

kommen wäre . wie man in Frankfurt ihre Adreſſe kennt und

Der Wanderer lätzt daher auch für ' s Jahr halten dies für nichts Geringeres , als für eine

1865 einen Preiskalender erſcheinen und veran — Fügung Gottes .

ſtaltet im Momat Februar 1865 vor einer amt [ Flugs greifen ſie zu und das Geld iſt ein—

lichen Commiſſion eine Verlooſung von 110 fl. gebüßt ; denn ſie wiſſen nicht , daß kurz vorher

Prämien . Der erſte Gewinnſt erhält 50 fl., der ein Kaufmann , Lehrer ꝛc. aus der Gegend ei⸗

zweite 25 fl . , der dritte 20 fl. und der viert
15 fl. —

enen Brief erhalten mit dem Anſuchen , die Na⸗

men von 50 bis 100 wohlhabenden Bürgern

.
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aus der Gegend zu nennen , welchem Anſuchen
mitunter doch der Eine oder Andere nachkommt .
Wundert ſich der Leſer jetzt auch noch , wie man
in Frankfurt oder Hamburg ꝛc. ſeine Adreſſe
wiſſen konnte , und ob dieſer Schickung Gottes ?

Der Wanderer findet es am Platze , ſeine
Leſer über die verſchiedenen Lotterien im Allge⸗
meinen aufzuklären . Es beſteht bereits kein

Staat mehr , in dem nicht einzelne Städte oder
er ſelbſt zu einem

großartigen Un⸗

ternehmen — in

der Regel Eiſen⸗
bahnbau — viel

Geld nöthig hätte .
Dies ſucht man

ſich bei großen Ka⸗

pitaliſten zu ver⸗

ſchaffen und gibt
ihm dafür als Be⸗

ſcheinigung lauter

Lotterielooſe , et⸗

was unter dem

Nennwerth . Dieſe

werden nun un⸗

ter ' s Volk verkauft
und der Staat

zahlt ſodann all⸗

jäãͤhrlich durch meh⸗
un rere Ziehungen et⸗

liche tauſend ſol⸗
cher gezogener

(

terien nie viel und kann das Loos jederzeit wie⸗
der verkaufen . Kauft man aber für etliche 3
Gulden ein Loos blos auf eine Ziehung ( In⸗ ö
terimsloos ) , ſo iſt dies faſt immer weggewor⸗ 6„%

fenes Geld . Das Orfninalloos hat der Ban⸗ 6 8
kier in Handen und iſt eine große Frage , ob ö
die Nummer , die auf dem Interimsloos ſteht ,
nicht ſchon lange heraus iſt , oder gar nie im

Spiele war , oder endlich , ob der betreffende

e
⏑

—

Looſe ab . Er ver⸗

wendet den Zins
des Reſtkapitals
theils zur höhern
Werthierung der

noch nicht gezo⸗

genen Looſe und

theils zu Prä - ⸗
E

IN W8mien .

Kann Jemand
ein Originalloos ,

ll

z. B. ein Badiſches 35⸗Gul⸗
den oder 50 - Gulden - Loos , ein Ansbacher

77fl . - oder ein Oeſterreichiſches 100⸗fl . ⸗Loos
kaufen , ſo iſt das Geld wohl angelegt ; es ver⸗

zinst ſich dadurch , daß die Looſe in ruhigen
Zeiten alljäͤhrlich einen höhern Curs haben , und

man zudem noch bedeutende Summen gewinnen
könnte . Man riskirt bei dieſer Art von Lot⸗terien . Nach jedem Einſatz iſt eine Ziehung .

-＋˖

Bankier auch über dieſe Nummer verfügen
kann ꝛc. , kurz , es wird Jedermann vor dem

Ankaufe ſolcher Looſe gewarnt .
Eine andere Art von Lotterien find die Sechs⸗

klaſſen⸗Geldlotterien . Es beſtehen in der Schweiz
in mehreren Kantonen , ebenſo in Frankfurt ,
Hamburg ꝛc. ꝛc. ſolche Sechs⸗Klaſſen⸗Geldlot⸗



Nach je 6 Ziehungen iſt die Lotterie jeweils

zu Ende . Die Erfahrung lehrt , daß von 1000

Spielern hie und da Einer das große Loos ge —

winnt . Dies giebt dann ein arger Lärm . In

einer ſolchen Gegend , wohin ein bedeutender

Gewinnſt kommt , erwacht aufs Neue die Luſt

zum Lotterieſpiel , was die Agenten in der Re⸗
gel trefflich auszubeuten verſtehen . Für den

Bürgerſtand iſt das Sechs-Klaſſenlotterieſpiel
ebenfalls nicht zu empfehlen , ſondern entſchieden

verwerflich . Manches ehrbare Hausweſen iſt
ſchon durch das Lotterieſpiel ruinirt worden .

Eine dritte Art Lotterieſpiel iſt das ſogen .

Lotto oder die Nummernlotterie (ſiehe Abbildung )

jährlichen Reingewinn von 2 —• 3 Millionen

erzielt . Die Landtagsabgeordneten fanden aber

doch dieſen Gelderwerb für die Regierung

ſchimpflich ; deßhalb wurde auch dieſes Lotterie⸗

ſpiel , das ganz insbeſondere vom Arbeiterſtande ,
den Dienſtboten , überhaupt von der ärmern

Volksklaſſe benützt wurde , mit vollem Rechte
eingeſteckt . Im römiſchen Staate , wo übrigens
noch Manches faul iſt , beſteht das Lotto bis

auf den heutigen Tag noch . Die dortige Prie⸗

ſterſchaft ſchämt ſich nicht , dem armen Volle

auch noch auf dieſe unlöbliche Art ſeine Kteu —

zer abzunehmen .
Das Lotterieſpiel iſt jedenfalls , meint der

Wanderer , nicht das geeignete Mittel , zu Wohl⸗

ſtand , Ehre und Anſehen zu gelangen , ſondern
Arbeitſamkeit , Sparſamkeit , Ehr⸗

lichkeit und Rechtſchaffenheit .

Von 90 Nummern ziehen jedesmal 5 und 85

bleiben der Anſtalt . Das Königreich Baiern hat

bis vor einigen Jahren dieſes verderblichſte aller

Lotterieſpiele in ſeinem Lande gepflegt und einen

Der nordamerikaniſche Bürgerkrieg .

( Seine Urſachen und Folgen. )

nach Amerika kamen , fanden ſie jenes Land ziem—

lich gut bevölkert . Die Völkerſtämme waten

durchaus nicht an harte Arbeiten gewohnt , von

ſchwächlichem Körperbau , kupferrother Farbe und
durchweg in bereits wildem Zuſtande .

Die Europäer meinten berufen zu ſein , nicht

nur mit dem neuentdeckten Lande , ſondern auch

mit den Bewohnern nach Belieben ſchalten und

walten zu können . Bald fangen ſie dieſe kupfer⸗

rothen Eingebornen ( Indianer ) maſſenweiſe zu⸗

Wenn man in unſern Tagen ein Zeitungsblatt

zur Hand nimmt , ſo findet man in der Regel
ſchon in den Telegrammen Nachrichten vom ame —

rikaniſchen Kriege , der nun ſchon circa 3 Jahre

dauert und mit unſäglichem Blutvergießen , ja

mit Grauſamkeit und größter gegenſeitiger Er —

bitterung geführt wird .

Die Anzahl der Gefallenen und Krüppel be —

läuft ſich, wenn man die Berichte zuſammenſtellt
und noch die Hälfte davon abzieht , immerhin

auf jeder Seite auf mehr als 100,000 Mann .— ſammen und zwangen ſie gewaltſam , für ſie in u

Es haben blos in den Nordſtaaten 60,000l Bergwerken , bei Aufführung von Bauten c . zu

Wittwen , die ihre Manner im Kriege verloren , arbeiten . Dieſe armen Burſche aber fielen

um Staatsunterſtützung nachgeſucht . haufenweiſe vor Erſchöpfung todt zu Boden und

Mancher Leſer wird fragen , welches ſind machten natürlich nur andern Platz .

denn die hauptſächlichſten Urſachen dieſes blutigen Ein Dominikaner⸗Mönch , Laß⸗Caſes , hat gro —

Bürgerkrieges ? ßes Bedauern mit dieſem unglücklichen Volks⸗

Da hat der Wanderer vorerſt um Ent⸗ ſtamme ; er machte mit den edelſten Abſichten

ſchuldigung zu bitten , wenn die Antwort nichtſden Vorſchlag : Man ſolle ſtatt dieſen ſchwäch⸗

ſogleich in etlichen Worten oder Sätzen unter lichen Indianern von den ſtarken Negern

der Frage ſteht , wie etwa im Katechismus . Er ( ſchwarze Menſchen ) , von Afrika herüber holen .

muß nämlich , um dir die Sache recht deutlich Dieſe ſeien eher geeigenſchaftet , ſchwere Arbeiten

zu machen einen großen Schritt in der Welt⸗ zu verrichten . Seine Worte fanden Beifall.

geſchichte zurückgehen . Doch ſtatt ein Unrecht zu beſeitigen , wurde ein

Als 1492 die Spanier , ſpäter auch die Por⸗ zweites geſchaffen . Gewiſſenloſe Menſchen , die

tugieſen und noch ſpäter andere europaͤiſche Völker im Drange nach Sewinn das edelſte Menſchen⸗
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recht — die Freiheit — nicht mehr achteten ,
ſchifften ſich nach Afrika ein , überfielen dort die

% Einwohner , brachten ſie mit Gewalt auf ihre
echun Schiffe und ſpedirten ſie nach Amerika .

m
un Eiemnit Der Wanderer könnte dem Leſer Scenen vor —

mun
flühren, die ſich beim Einfangen von Negern

ma ! zutrugen , welche nach unſern jetzigen Rechts —
in begtiffen wirklich ans Schauderhafte grenzen .

In Amerika wurden nun die geraubten Neger
einer öffentlichen Verſteigerung ausgeſetzt . Nach

m und nach entſtunden in den größten Städten
cge le ſn des Südens vom heutigen Nordamerika förm —

liche Menſchenmärkte . Man konnte Männer ,
e Weiber , Jünglinge Knaben , Mädchen , Kinder

Nitead kaufen und verkaufen . Eine lange Reihe von
zn Jahren dauerte das Zuſammenfangen und Her —

Senſni überholen von Negern öffentlich und ungeſtraft ,
bis endlich die europäiſchen Mächte einſchritten
und ſo nach und nach dem ſaubern Handwirke
Einhalt thaten .

Unterdeſſen zählte
man die Negerſcla⸗
ven nach vielen Mil⸗

lionen und ſie wa⸗

ren in Amerika ein

förmlicher Sclaven⸗

volksſtamm . Der

ſüdliche Theil von

Nordamerika — jetzt
ie unter dem Namen

Südſtaaten bekannt
—eignet ſich ganz
beſonders zu Baum⸗
wollen⸗Pflanzung ,
und die Ländereien

ſind dort in den

Händen von Groß⸗
gutsbeſitzern und

nicht in kleine Stücke

getheilt , wie z. B.
bei uns .

Gewöhnlich baut ein ſolcher Großgutsbeſitzer
etwas Kartoffeln und Welſchkorn , dagegen meh⸗

rere hundert Acker Baumwollenpflanzungen . Dazu
hat er ſehr viele Leute nothwendig , die er ſich
auf dem Markte oder einer öffentlichen Ver⸗
ſteigerung kauft . Der Wanderer fuͤhrt den Leſer
auf einen Sclavenmarkt .

und am Markttage die nähern Sclavenhaͤndler

und Gutsbeſitzer mit Negern ein . Sie ſind
zuſammengekoppelt , wie bei uns die Pferde oder

Kühe . Wenn ein Händler auf der Reiſe ſeinen
Sclaven nicht traut , alſo ein Entweichen be⸗

fürchtet , ſo legt er ihnen Handſchellen an , wie
hier zu Land die Polizei einem ganz gefaͤhrlichen
Verbrecher , der transportirt werden ſoll . Jeder
ſtellt ſeine Neger in beſondere Einfaͤnge und

verlangt unter Drohungen , daß dieſelben recht
munter und fröhlich ſeien . Nicht weil er ihnen
ein Fröhlichſein gönnt , ſondern weil er rechnet ,
beſſer aus ihnen zu löſen . Die Sclavenhalter
kaufen nämlich muntere , gutaufgeräumte Leute
lieber , als tiefſinnige , ernſte , weil man hier ſchon
ein Denken vermuthet , ja annimmt , daß vielleicht
der Gedanke an die Menſchenwürde bereits in
einem ſolchen ſchwarzen Geſchöpfe Raum ge⸗
funden habe , und wäre dies keine empfehlens⸗

werthe Eigenſchaft . Der Neger ſoll blos eſſen ,

ſchlafen , arbeiten und die härteſte Behandlung ,
Beſchimpfung , Schläge geduldig und ohne
Widerrede ertragen ; denken ſoll er nicht .

Der Käufer durchſchreitet die ſchwarzen Scla⸗
ven , öffnet , ohne ein Wort zu ſprechen , oft auch
ſpottend , beliebig die Kleider , beſchaut Bruſt ,
Naken , probirt die Stärke der Armmuskeln ,

Da treffen etliche Tage vorher die entfernteren [ der Füße , gibt nach Belieben Rippen⸗ und
andere Stöße , faßt mit der Linken den Unter⸗

Lornzms
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kiefer , mit der Rechten die Naſe und nöthigt

ſo das arme Geſchöpf gewaltſam den Mund

zu öffnen und das Gebiß zu zeigen .
Der Neger oder die Negerin wird vorgeführt ,

wobei die Unglücklichen unter ſich ſelbſt noch

Spöttereien und Neckereien treiben . Nachdem

ſo die Gefühle der Ehre , der Scham , der
Menſchenwuͤrde aufs Tiefſte verletzt und herab⸗
gewürdigt ſind , wird gehandelt . Kann der

Käufer für dieſe oder jene Eigenſchaft : vorzuͤgliche
Arbeitsfähigkeit , Anhänglichkeit , große Duld⸗

ſamkeit bei harter Behandlung und Züchtigung ,
große Unverſchämtheit und Rohheit gegen ſeine

Mitſclaven ( zu Aufſeher geeignet ) garantiren ,

ſo erzielt er mitunter mehrere Hundert Dollar
mehr . —

Da wird viel Geld umgeſetzt . Fuͤr einen

ſtarken Mann , für ein ſchönes Mädchen werden

1000 — 1200 Dollar bezahlt . Kleine Kinder

kauft man zu 20 30 , Knaben , Mädchen ,
alte Leute zu 80 — 120 Dollar .

Gehen wir auf eine Pflanzung . In der Mitte
derſelben ſteht dem Beſitzer ſein Haus ( Farmhaus )
—in einiger Entfernung befinden ſich wieder

dumpfe Wohnungen ( Blockhäuſer ) für die Scla⸗
ven . Da wohnen ſie , ſo eng es eben nur geht , bei⸗

ſammen . Der Gutsbeſitzer gibt den Männern
nach ſeinem Gutdünken Frauen , die Kinder

gehören aber dem Gutsbeſitzer . Jeder Sclave

faßt täglich oder wöchentlich ſeine Kartoffeln
und ſein Welſchkorn . Damit kann er machen ,

was er will . Er kann ' s roh eſſen , kochen oder

braten . Den ganzen Tag über müſſen die armen

Geſchöpfe bei der furchtbaren Sonnenhitze arbeiten .
Ein oder mehrere Aufſeher , in der Regel Un⸗

menſchen , ſtehen mit Peitſchen hinter den Scla⸗
ven und treiben ſie zur Arbeit an . Aus purer

Oer Herr aber ſchickt ſeine Leute mit Spürhunden ,

die extra aufs Einfangen der Neger abgerichtet

ſind nach . Die armen Schwarzen ſind natür⸗

lich bald eingefangen und wohin wollten ſie auch

entlaufen ? Vermoͤge ihrer ſchwarzen Farbe ſind

ſie ja keine freie Menſchen und wo ſie auch

hinkommen , wieder Sclaven . Sie haben ge⸗

wöhnlich ein Zeichen eingebrannt , wie unſere

Militärpferde . Sie haben kein Geld , keine

ordentliche Kleider , können nicht leſen , ſchreiben ,

haben keine Kenntniſſe von der Lage der Länder 1 ,

kurz , von 1000 fortgelaufenen Negern werden

999 zurückgebracht und mitunter in welchem

kraftloſen Zuſtande ? Von den Hunden zerbiſſen,

von den Peitſchen zerfetzt , werden ſie wieder zum

Herrn geführt , der ihnen nach Belieben eine An⸗

zahl Hiebe diktirt , ja ſie auch todtſchlagen laſſen

darf , worüber er nicht zur Verantwortung ge⸗

zogen wird . Dies iſt mitunter zum abſchreckenden

Beiſpiele vor den Augen der übrigen Neger

ſchon ausgeführt worden .—
Mancher Farmer hält ſeine Neger auch gut ,

wie bei uns ein ordentlicher Herr ſeine Dienſ —

boten . Er hat nichts dagegen , wenn die

geiſtig fähigern dieſe und jene Gelegenheit be⸗

nützen und die Bibel leſen lernen , um ſich und

die beſſern , fürs Gute zugänglichen übrigen Ne⸗

ger an Sonntagen durch Gebet und Geſang zu

unterhalten . Solche ſehen dann auch das Un⸗

recht , das das Geſetz über dieſe ſchwarzen Men —

ſchen verhängt , ein , und gelangen , ihr Gewiſſen

zu Rathe ziehend , auf dem Punkt an , alle ihre

Neger zu freien Menſchen zu machen , ihnen

ſo muß er , um ſchnell große Summen zu er⸗

zielen , mitunter ſeine beſten und getreueſten Ne⸗

Bosheit werden hier den Tag über hunderte von

Peitſchenhieben auf die Rücken der armen Neger
und Negerinnen aufgemeſſen und erſt Abends ,

wenn der Herr die geſammelte Baumwolle eines

jeden Einzeln auf die Waage legt und etwa 1

oder 2 Pfund zu wenig zieht , ſo laßt er ihnen

nach Umſtänden 10 —20 Hiebe geben . —

Mancher iſt am Abend ſo müde und ſo zer⸗

ſchlagen , daß er vergißt , ſein Welſchkorn auf

der Handmühle zu mahlen und vor lauter Er⸗

mattung irgendwe niederſinkt .

Da kommt dann Manchem der unglückſelige

Stirbt ein ſolcher Herr gar eines ſchnellen

Todes und die Freibriefe ſind nicht ausgefertigt
oder ſie werden blos von einem Rechtsnachfolget

hinterhalten , ſo ſehen ſich dieſe unglücklichen

Geſchöpfe aufs Neue getäuſcht . Sie werden

dann einzeln an den Meiſtbietenden verſteigert .

Die armen Schwarzen muͤſſen auf einen hohen

Pfoſten ſtehen , bis ſie ausgerufen und verſteigert
ſind .

bande auf die ſchändlichſte Weiſe zerriſſen . Man

Gedanke , fort zu laufen , den er auch ausführt . glaube ja nicht , daß in einem ſolch' ſchwarzen

Herr in ſchlimme Vermögensumſtände geräth ,

ger verkaufen , denen er die Freiheit verſprochen .

Da werden die uns ſo theuren Familien⸗

Whenläffen, v
Aden.

Det echtt
Lechandluß
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Geſchoͤpfe nicht auch ein Herz zur Liebe , An⸗

hänglichkeit , zu Freud und Leid ſchlage .
Der Neger liebt ſeine Gattin , die Kinder

laß , lieben ihre Eltern ꝛc. Auf ſolchen Verſteigerungen
Götzn zetzz, wird der Vater mitunter hundert Stunden

In ndeene füdlich , die Frau nach Norden , das eine Kind
Un Sehü nach Oſten und ein anderes nach Weſten ver —

keintenet kauft . Da die Neger ſich von Niemanden
n kn geh, geliebt ſehen , ſo lieben ſie ſich um ſo inniger .

eiStnete Schlagt dann ſo die harte unerbittliche
hel Trennungsſtunde , ſo ereignen ſich Auftritte , die

herzzerreißend , und für fühlende Menſchen nicht

zum Anſehen ſind . Die Gattin klammert ſich
verzweifelnd an ihren Gatten , die Kinder an

Iben kectHdie Mutter ; denn hier iſt an kein Wiederſehen
AStien mehr zu denken . Nur die roheſte Gewalt trennt
Stan dieſe bedaurungswürdigen Geſchöpfe . MancherLendan

Neger , der auf dieſe Art von den Seinigen
getrennt wurde , hat ſich vom Schiffe aus , wenn
er nicht gut angebunden oder verwahrt war ,
ins Waſſer geſtürzt . Welche Behandlung und

Pflege wird man erſt dieſen Geſchöpfen ange⸗
deihen laſſen , wenn ſie krank und alterſchwach
werden .

Der geehrte Leſer wird einſehen , daß dieſe
Behandlungsweiſe gegen alle Menſchenrechte

verſtößt , daß die unſterblichen Seelen dieſer Un⸗

glücklichen nicht vervollkommnet , nicht zu Gott

geführt , keine geiſtigen Fähigkeiten entwickeln ,

daß hier die edelſten Familienbanden aufs
Schändlichſte zerriſſen werden , kurz , daß dieſe

Einrichtung im ſüdlichen Theil von Nordamerika

ein Schandfleck iſt nicht nur für Amerika , ſon⸗
dern für die ganze civiliſirte Welt .

Es iſt himmelſchreiend , daß mitten unter ge —
bildeten Leuten ein Volksſtamm , der zur Frei⸗
heit , Selbſtändigkeit , zum Eigenthumserwerb ,
zur Entwicklung ſeiner geiſtigen Anlagen ꝛc. fähig
wäre , wie ' s Vieh behandelt wird .

n jedem Stocke ſind dreierlei Bienen :
1) Die Königin — weibliche oder Mutter⸗

Biene .
2) Die Drohnen — männliche Bienen .
3) Die geſchlechtsloſen oder Arbeitsbienen .

Da fällt dem denkenden Leſer gewiß ein — ha !
da muß die Königin auch dreierlei Eier legen ?! O beleibe
nicht , mein Lieber , und das iſt aber ſchon das erſte Wun⸗

In neuerer Zeit hat man dieſes Unrecht
auch eingeſehen . Edle Menſchenfreunde haben
nicht aufgehört durch Wort und That das
Schändliche der Sclaverei in einem Lande , wo
Freiheit wohnen ſoll , in öffentlicher Rede , in
Zeit⸗ und andern Schriften niederzulegen . Ihre
Worte und Schriften fanden Theilnahme , ſie
begeiſterten für die edle Sache der Sclaven⸗

befreiung . Bei der Abſtimmung im nord⸗
amerikaniſchen Abgeordnetenhauſe blieben die

Abgeordneten der Südſtaaten in großer Min⸗
derheit . Dieſe aber meinten , die Freilaſſung
der Neger ruinire ihr Land und könne überhaupt
gar nicht möglich ſein . Dies die Haupt⸗
urſache des blutigen Krieges . Der ſüd⸗
liche Theil der Nordſtaaten griff alſo zum Schwert .
Er erklärte ſich von den Nordſtaaten getrennt ,
wählte eine eigene Regierung und hat bisher in
Anbetracht ſeiner geringern Stärke , von keinem
Staat der Erde anerkannt und unterſtützt , von
allen Seiten blokirt ꝛc. , Erſtaunliches in der
Kriegskunſt und Opferwilligkeit Einzelner ge —
leiſtet . Ihre Anführer und Generale überrag⸗
ten übrigens an Einſicht , Muth und Tapfer⸗
keit die nordſtaatlichen , deſſenungeachtet wird die
Noth im Süden täglich größer und die Hilfs⸗
quellen ſind größtentheils erſchöpft . Nur mit
der vollſtändigen Niederlage des einen oder
andern Theil wird dieſer mörderiſche Bruder⸗
kampf ſein Ende erreichen .

Erringen , ſo Gott will , die Nordſtaaten den
Sieg , ſo werden die Neger gegen eine mäßige
Entſchädigung freie Menſchen . Dies ſei unſere
Hoffnung und unſer Wunſch . Dann wäre das
viele Blut nicht umſonſt vergoſſen . Eine große
und gerechte Sache hätte den Sieg davon ge⸗
tragen : Die Sache für Menſchenwürde und

Menſchenrecht .

Ueber Vienenzucht .
( Für dieſes Jahr blos die Zucht in gewöhnlichen Körben ; nächſtes Jahr dann die Zucht in Dzterzonſtöcken . )

der, daß aus einem und demſelben Ei dreierlei Thiere
entſtehen , die nicht nur in ihrer äußern Geſtalt , Form
und Größe , ſondern in ihrer innern Einrichtung und ih⸗
rem ſpätern Wirkungskreiſe ſehr verſchieden ſind .

Die Arbeitsbienen bauen nämlich dreierlei Zellen ( ſtehe
Abbildung ) und darauf kommt es nun an , in welcher
Zelle eine Biene ausgebrütet wird . Aus den Arbeits⸗
bienenzellen ſchlüpfen Arbeitsbienen ( 1) , aus den Drohnen⸗
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zellen Drohnen ( 2) und aus der abwärtshängenden , eichel⸗

artigen Königszelle Königinnen ( 3) . Die Königin hat

nicht , wie oftmal angenommen wird , Alles anzuordnen ,

zu regieren ꝛc. ꝛe. Dazu hätte ſie vorweg nicht einmal

Zeit . Ihr einziges Geſchäft beſteht vielmehr darin , all⸗

jährlich circa 60,000 Eier zu legen , und zwar in etwa

8 Monaten , von Januar bis Auguſt . Es trifft auf den

Tag zwiſchen 2 und 300 . Je honigreicher der Stock ,
deſto fruchtbarer die Königin und deſto raſcher die Ver⸗

mehrung . — In honigarmen Stöcken trifft man oftmals
im März kaum Bruten an. Merke dies und nehme dem

Stock nie zu viel Honig , oder füttere ihn , ſofern er

Mangel leidet .

Die Achtung vor und die Anhänglichkeit zur Kö⸗

Stock , putzen die verdorbenen Waben , holen Waſſer , ſpaͤ⸗
ter Blumenſtaub , füttern die junge Brut , ſchwitzen Wachs,
bauen Zellen , bereiten Honig , füttern und begleiten die

Königin , lecken und putzen die ausgeſchlupften jungen
Bienen , verkitten alle Rizen und halten Wache vor dem

Flugloche . — Die Betrachtung ſämmtlicher Verrichtun⸗

gen der Arbeitsbienen ohne Anleitung , blos dem Triebe

der Selbſterhaltung entſtammend , grenzt wirklich ams

Wunderſame . Die Arbeitsbienen werden während der

Arbeitszeit kaum 3 —4 Monate alt ; dagegen vomHerbſte
bis Frühjahr — in der Ruhezeit 7 —9 Monate .

Bezüglich der Zucht der Bienen wollen wir , um kurz
und praktiſch verfahren zu können, die verſchiedenen Vor⸗

nigin iſt wirklich bewunderungswürdig . Alle gehen

ihr beſcheiden aus dem Weg und wenden ihr den

Kopf zu, wenn ſie vorübergeht . In dieſer Beziehung
könnte Mancher bei den Bienen Anſtand ſtudi⸗

ren. — Eine anſehnliche Begleitung iſt ſtets um ſie.

Es iſt dies ihr Hofſtaat , aber ohne Beſoldung . Durch

dieſe wird ihr die Nahrung gereicht . Sie begleiten
ſie im Stocke beim Eierlegen , außerhalb des Stockes

beim Begattungsausfluge , und tragen Sorge , daß ſie

beim Nachhauſekommen wieder die rechte Wohnung

treffen . Kämen ſie in einen andern Stock , ſo würde

die Königin getödtet . Am übermäßigen Cierlegen

ſtirbt manche Königin . Sie kann jedoch auch meh⸗

rere Jahre alt werden . Iſt ihr Tod ein ſchneller
und faͤllt derſelbe in die Brutzeit , ſo hat dies nichts 06
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153217 P606ſchlüpftvann 15 9005 Königin aus ; 45
νdieſe hält in cirea 5 —7 Tagen ihren Begattungsaus⸗

flug und legt in etwa 6 Tagen nachher ſchon Eier .
Es iſt ſomit im Brutgeſchäft eine Lücke von 30 —33

Tagen eingetreten , was an der Bevölkerung einen Ausfall
von 5 - 7000 Bienen gibt .

Kommt dies bei einem Bienenvolk zweimal in einem

Jahre vor , ſo iſt dies für dasſelbe ſehr empfindlich,
ſchlimmer aber noch iſt ein Volk daran , deſſen Königin
eine Zeit lang kränkelt und dann erſt ſtirbt . Die vor⸗

handenen Bruten ſind dann zu alt , um eine Königin zu
brüten und der Stock wird welſel⸗ oder königinlos , wenn

ihm nicht aus einem andern Stocke taugliche Bruten
eingeſetzt werden .

Die Drohnen ſind blos da , die Königin zu begatten .
Sie haben keinen Stachel und arbeiten nicht . Ihre Brut⸗

zeit iſt circa 24 —25 Tage . Man ſieht ſie während und

kurz nach der Schwärmzeit häufig . Mit Ende Juni und

Juli werden aber ſämmtliche , als unnöthige Gäſte ge⸗
tödtet . Läßt ein Bienenvolk bis im Spätherbſte die

Drohnen leben , ſo iſt es weiſellos . Merke dies ! ! ! Kannſt

Du den Stock mit einem andern Stocke vereinigen , ſo

thue es, wo nicht , ſo verſäume keinen Tag und tödte

ihn gleich . Er würde blos unnützer Weiſe den noch vor⸗

handenen Honig aufzehren , und die Bevölkerung ſich nach
und nach verlieren . ( Ueber ' s Vereinigen weiter unten . )

Endlich kommen wir an die Hauptkünſtler — die Ar⸗

beitsbienen . Dieſe reinigen im Frühjahr zuerſt den

kommniſſe während einem Jahre bei denſelben betrachten .

„ Wer ſeine Bienen gut überwintern kann, iſt ein rechter
Blenenmann “ , heißt ein altes Sprichwort . Hinlänglich
Nahrung , ein trockener Standort , Ruhe und Sicherheit
vor Mäuſen oder andern Feinden iſt Alles , was beim

Ueberwintern zu beobachten iſt .
Bei einem volkreichen Stocke muß der Inhalt : alſo

Wachs , Blumenſtaub , Honig , Volk, beim Einſtellen min⸗

deſtens 20 —24 Pfund betragen . — Schwache Stöcke ,
die vorausſichtlich nicht durch den Winter kommen, ver⸗

einige man im Herbſte mit ſtärkern . Der mit der jüng⸗
ſten Königin heißt Mutterſtock .

Die Vereinigung kann auf 2 Arten geſchehen :
1) Man zündet ein Stückchen Bowist letwa eine

Baumnuß groß ) an, bringt ' s in den Korb und in 3 —4

Minuten liegen alle Bienen wie todt auf dem Boden .

Nun ſucht man die Königin , nimmt ſie weg und das

Volk wirft man in dieſem betäubten Zuſtande zu dem

andern hinein , nachdem man auch da mittelſt Bowist einiges

Volk betäubt hat . Spritzt man ſie mit etwas Honig⸗

waſſer , ſo nehmen ſie einander gerne an, da ſie den glei⸗

chen Geruch bekommen.
Man kann die Vereinigung aber auch ausführen :

2) ohne dieſe Betäubung . Man nimmt die Boden⸗
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bretter unter den Körben weg , ſtellt den , welchen man
mit einem anderen vereinigen will , verkehrt unter den
letztern , bindet die etwaigen Oeffnungen mit einem Tuche
ſorgfältig zu und läßt ſie ſo 36 —48 Stunden ſtehen .
Unterdeſſen ſind die Bienen aus dem untern Korbe in den
obern geſtiegen . Die Königin vom untern Stocke wurde
getödtet ; (ſie wird unten im Wabenbau liegen ) und den
Honig haben ſie vom untern in den obern Stock getra⸗
gen. Der vereinigte Stock erhält den Standort des
volkreichern vor der Vereinigung .

Die Erfahrung lehrt , daß die Ueberwinterung am be⸗
ſten auf dem Stande geſchieht . Der Wabenbau ſchimmelt
weniger , man kann ſie mit ganz verengtem Flugloche bei
mildem Nachherbſte oftmals bis Weihnachten fliegen laſ⸗
ſen. Sie holen noch über die Mittagszeit ihren Waſſer⸗
bedarf, haben ſtets friſche Luft und bleiben geſund . Gibts
im Januar oder Februar ſonnenhelle , gute Tage und es
liegt vor dem Bienenſtand kein Schnee , ſo öffne man
den Bienen ; ſie fliegen aus und verputzen ſich . — Allen
Bienenzüchtern , die auch einiger Maaßen einen geſchütz⸗
ten Bienenſtand haben , wird die Ueberwinterung auf dem
Stand empfohlen , nachdem natürlich mit der Wage jedem
Stocke ſein Gewicht ermittelt iſt und volkarme mit volk⸗
reichern vereinigt ſind. Mit volkarmen Stöcken ſollte
man nie Zucht treiben ; da kommt nichts heraus .

Bezüglich des Fütterns ſei Folgendes bemerkt : Die
Herbſtfütterung iſt der Fütterung im Winter oder Früh⸗
jahr vorzuziehen . Man kann im Herbſte mit durch etwas
Waſſer verdünnten Honig füttern , während dies im Win⸗
ter nicht geht . Reiner Honig iſt die natürlichſte und
geſündeſte NRahrung . 3 Pfund Kandiszucker in eirka 2
Schoppen Waſſer gut eingekocht , erſetzt den Honig voll⸗
ſtändig . Abends iſt die beſte Zeit zum Füttern . Man
gebe ihnen aber nicht etwa in hölzernen Tröglein täglich
einen Löffel voll . Dies macht viele Mühe und beunru⸗
higt ſie zu oft. Füttere je nach Umſtänden gleich auf
einmal ſo viel , daß du denken kannſt , er hat genug bis
zur Oelſaamenblüthe . In das Glas⸗ oder Porzellan⸗
geſchirr werden , um das Ertrinken zu verhüten , einige
Hölzchen , Strohhalme ꝛc. gelegt . — Füttere nie in Ge⸗
ſchirren , die Honig verſchlucken .

Wer in Ringkörben ( Magazinſtöcken ) züchtet , der ſchnei⸗
det im Herbſte oben je nach Umſtäͤnden 1 oder 2 Ringe
weg. Dadurch entfernt er den alten , oft ſchon hart und
für die Bienen ungenießbar gewordenen Honig , nebſt dem
alten , verſchwitzten Wabenbau . Iſt dies geſchehen , ſo
kann man erſt mit der Wage das innere Gewicht er⸗
mitteln .

Wer in ganzen Strohkörben züchtet , der entfernt den
überflüſſigen Honig ſo gegen das Frühjahr hin . Den
alten Wabenbau und den kriſtallifirten (feſt gewordenen )
Honig aber bringt er nicht weg , weil dieſe gewöhnlich
ganz oben im Stocke ſind , wohin er nicht kommen kann.
Der ganze Strohkorb iſt deßhalb die ſchlechteſte und un⸗
geeignetſte Wohnung , die man einem Bienenvolk anwei⸗
ſen kann. Ringkörbe ſind beſſer und eine wirklich voll⸗
kommene Wohnung iſt blos der Dzierzonſtock .

Die Schwärmzeit beginnt in den warmen Rheinthal⸗
gegenden ſchon im April , in den Seegegenden fällt ſie
in den Mai und Juni und endet auf dem Schwarzwalde
im Juli . Mit dem Vorſchwarme zieht eine alte , ſchon
begattete Königin . Dieſe gehen deßhalb auch ſelten

durch . Nach 9 —10 Tagen kann ein Nachſchwarm fol⸗
gen. Nachſchwärme haben immer eine junge , noch un⸗
begattete Königin .

Iſt der Schwarm geſchöpft , ſo laſſe man ihn nicht blos
Abends nach Betzeit auf dem Platze ſtehen , fondern ſtelle
ihn noch ½/, höchſtens ½ Stunde auf den Stand .

Der Vorſchwarm kann nach 40 Tagen nochmals ſchwär⸗
men. Dies iſt dann ein ſog. Jungfernſchwarm , aber
nicht jeder Bienenzüchter erlebt einen ſolchen .

Geübte Bienenzüchter warten die Naturſchwärme oft
nicht ab und machen künſtliche Schwärme durch Ablegen
oder durch ' s Austrommeln . Da dieſe aber bei Wohnun⸗
gen mit unbeweglichem Wabenbau vielfach mißrathen ,
ſo wollen wir ' s hier nicht näher beſchreiben , ſondern den
Anfängern blos den Rath geben , keine Gelegenheit zu
verſäumen , wenn ſie dies ſehen können.

Von jetzt an geben die Bienen wenig Arbelt mehr .
Man hat blos darauf zu achten , ob der Flug ein geord⸗
neter ſei und ob die Drohnen zur gehörigen Zeit getöd⸗
tet werden , d. h. mit andern Worten : ob kein Volk
weiſellos iſt

Jedes Thierchen hat ſeine Feinde , ſo auch die Bienen .
Duldet man am Stande Spinnengewebe , ſo bleibt

manche Biene hängen und büßt ihr Leben ein. Der
langbeinige Storch ſchnappt ſie auf der Wieſe weg. Das
Rothſchwänzchen findet ſie gleichfalls ſchmackhaft . Der
Bienenfalter legt am Abend und während der Nacht ſeine
Eier um und in die Stöcke . Die Made zerfrißt dann
den Wabenbau . In einem volkreichen Stocke werden ſie
nicht groß ſchädlich , dagegen können ſie einen ſchwachen
Stock vollſtändig ruiniren . Fleißiges Putzen des Bret⸗
tes verhütet die raſche Vermehrung dieſes Feindes . End⸗
lich kann ein Stock durch Raubbienen ſehr leiden . Dieſe
überfallen in der Regel ſchwache Stöcke und haben ſchon
manchen Stock zu Grunde gerichtet .

Am ſchnellſten iſt man mit ihnen fertig , wenn man
die Stöcke Morgens früh verſchließt . Sobald dann die
Raubbienen heranrücken und ſich am Flugloch niederlaſ⸗
ſen, werden ſie mit einem Tuche zerdrückt . Dies wird
übrigens nur dann nöthig , wenn ſie einen Stock maſſen⸗
weis überfallen .

Zum Schluſſe kann der Wanderer nicht umhin , den
geehrten Leſer zu ſagen , was ihm ſchon lange ſo ſchwer
auf dem Herzen liegt . Er ſieht nämlich im Herbſte oft⸗
mals einen Mann mit einem Rößle herumfahren . Da
ſteigt ihm dann jedesmal das Blut in den Kopf und er
macht unwillkürlich eine Fauſt — zwar nur im Sack —
weil das Zuſchlagen eben nicht ſein darf . Aber den
Kerl mit ſeinem Zuber auf dem Wagen hat er eben auf
dem Strich ; denn ſobald derſelbe in ein Ort kommt, ſo
geht , — mit bitterſtem Schmerze ſei ' s geklagt — das
Bienentödten an. Allerdings ließe ſich hier einwenden :
Warum nur über dieſen Kerl und ſein Rößle allein her⸗
fallen und Gift und Galle nur gegen dieſen ſpeien ? Hat
nicht jeder Bienenzüchter freie Wahl , was er mit ſeinem
Eigenthum anfängt ? Dies hat ſeine Richtigkeit — und
der Wanderer muß deßhalb auch gegen die unbarmherzi⸗
gen Bienenzüchter oder Bienenhalter zu Felde ziehen .
Dieſe entſchuldigen ſich freilich gleich damit , wenn der
mit ſeinem Rößle nicht gekommen wäre , hätten ſie nicht
daran gedacht , ihre ſchwerſten und ſchönſten Stöcke ab⸗
zubrennen ; ſie ſeien blos überredet worden ; er habe
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ihnen mit ſeinen Thalern die Zähne lang gemacht und

geſagt , es ſeien alte „ Imme “ , man ſchlachte den Ochſen

auch, wenn er fett ſei und die Bienen werden nur ein⸗

mal ſchwer u. dgl. Der Wanderer aber ſagt in ſeinem

gerechten Zorne : Dies iſt ein dummes , einfältiges Ge⸗

ſchwätz und wird keinen geſcheidten Mann beſtimmen , die

fleißigſten , volkreichſten , thätigſten und folglich die ſchwer⸗

ſten Stöcke zu tödten , dagegen die geringen leben und

dann gegen das Frühjahr hin aus Mangel an Nahrung
ſterben zu laſſen . Gerade dies iſt die Schuld , daß man

ſo viele leere oder doch ganz gering beſetzte Bienenſtände

ſieht . War ' s ein außerordentliches Schwärmjahr , ſo hat

bleiben leicht . Der Züchter meint , er ſei jetzt im Glück

wenn er im Frühjahr 4 und im Herbſte 10 —12 Stöcke

hat . Dem ſeine Bienen hätten ſich alſo von 4 X fl .
— 20 fl. auf 10 —12 X& 5 τ F50—60 fl . , alſo auf
150 bis 200 Prozent rentirt , wenn er ſie nur gehörig

ſich natürlich das Volk zu ſehr vertheilt und die Stöcke

miſchen Vergleich :
Da er aber glaubt , im Glücke zu ſein des Speckes mit dem Honig . —

wenn man gar nie zu ihnen ſchaue , ermuntert , ſo kann

ganz leicht der mögliche und ſchon oft dageweſene Fall
eintreten , daß er im Frühjahr kein einzig lebendes Volk

mehr hat .
Iſt ' s auf dieſe Art ein Wunder , wenn die Bienenzucht

in Mißkredit kommt ? Daran ſind aber die Bienen nicht
ſchuld , ſondern die Züchter . Aber da fällt mir noch ein,
was letzthin ein geiſtlicher Herr ſeinem Nachbar entgeg⸗
nete , der das Bienentödten verdammte , welches hingegen
der Geiſtliche als beſte Methode vertheidigte .

Man wird es zwar nicht glauben wollen und wir müſ⸗
ſen es offen geſtehen , es iſt ſchade um' s Papier zum
Abdrucke dieſer Behauptung . Aber da ſo was noch nie

dageweſen iſt , ſo machen wir hiemit dem Leſer das Ver⸗

gnügen :
Der Geiſtliche wählte unglückſeliger Weiſe den komi⸗

des Schweines mit den Bienen und
Er begann alſo : Wenn

beſorgen würde .
und nicht mehr ſchauen zu dürfen ,

ziemlich allgemein verbreiteter Spruch :
worin ihn noch ein ſie den Nutzen vom Schwein , alſo ſeinen Speck wollen,

es ſei am beſten , gehen ſie dann auch von Zeit zu Zeit hinaus in den

Stall und ſchneiden dem Schwein ein Stück Speck weg ? Nein , rief

er aus , angekommen auf dem Glanzpunkte ſeiner Glorie , mit

freudeſtrahlendem Angeſicht ob dem unvergleichlich gelungenen Exempel
—nein , ſagte er, ſie werden das Schwein gleich ſchlachten und ſich
im Beſitze des ganzen Nutzens freuen und ſomit halte ich auch das

Bienentödten für gerechtfertigt .
Der Nachbar lachte zu dieſem ſonderbaren Vergleich und dachte :

Ja , da hört Alles auf !
Das Bienentödten iſt ein Schandfleck für unſere humanen Zeitenz

es geht gegen alle Klugheit und vernünftigen Begriffe . Wenn der

Wanderer wieder einmal einen Bienenzüchter in Geſchäften mit dem

Karren und ſeinem braunen Rößle treffen ſollte , ſo macht er nicht lange
Federleſens . Er läßt ihn abkonterfeien und über ' s Jahr auf ' s letzte
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Der Name wird natürlich auch darunter geſetzt .

Schl ia - MRolstei
*

Schleswig⸗Bolstein .0 un
Am f9 h
umth R

— — Iß, Haaftey
1. Frühere Ereigniſſe in dieſen Ländern . n

Memart,
as Jahr 1864 hat wohl in Deutſchland kein wichtigeres lelben
Ereigniß hervorgebracht , welches mehr die Aufmerkſamkeit 188 f

bei Fürſten und Völkern auf ſich zog , als der Krieg in dan

KE Schleswig⸗Holſtein. Der Leſer wird ſich wohlſ gen , deutſche Sitte hohe Wacht ꝛc. und wie 0
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verwandt ꝛc.
Die deutſche Nation konnte ſchon daraus

entnehmen , zu welch tiefer Erniederigung ſie
heruntergeſunken , wenn ihr das ſchöne National⸗
lied, das noch einzig den Gedanken an einen

unglücklichen Bruderſtamm rege halten und zur
Befreiung vom übermüthigen Daäͤnen⸗Joche
aneifern ſollte , wenn ihr , ſagt der Wanderer ,
dieſes ſchöne Lied zu ſingen konnte verboten
werden .

Ja dies iſt geſchehen 1851 , nachdem jenes
wackere Völkchen im Norden mit Hilfe braver ,
deutſcher Freiwilliger und einzelner Hilfstruppen
die Dänen zum Lande hinausgejagt und ſich
ein Kriegsmaterial von vielen Millionen im

eigenen Lande aufgebracht hatte , da nöthigten
die Regierungen von Preußen und Oeſterreich
nicht nur die braven Schleswig - Holſteiner , die
Waffen niederzulegen und den Dänen ſämmtliches
Kriegsmaterial zu überlaſſen , nein , ſie über⸗
lieferten auch ihre tapfern Brüder , welche Sieger
geweſen wären , wieder den übermüthigen Dänen .

Dieſe Schande werden weder Preußen noch
Oeſterreich je wieder aus den Blättern der

Weltgeſchichte auszulöſchen im Stande ſein .
Und welche Gründe hiefür ? Keine andern als
die : Die im Jahre 1848 enſtandene Aufregung
ſei nun überall zu Boden geſchlagen , alſo müſſe
auch noch der letzte Reſt einer Bewegung , wie

wohl dieſe ganz anderer Natur war , um jeden
Preis ausgeblaſen werden .

Die deutſchen Truppen ſahen den ſchmäh⸗
lichen Verrath von Malmö ein , und waren ſehr
erbost und unzufrieden mit ihrem ſchmachvollen
Rückzuge .

Die Regierungen von Preußen und Oeſter⸗
reich gingen noch weiter . Sie unterzeichneten
Anno 1852 das ſchmähliche Londoner - Protokoll ,
wornach die deutſchen Herzogthümer : Schles⸗
wig , Holſtein und Lauenburg für alle Zeiten
mit Dänemark , ihrem Erzfeind , ſollten verbunden
bleiben .

2. Des Herzog Friedrichs VIII . Erbrecht und
der Dänen Gewaltſtreich .

Verträge von den Diplomaten ausgeſonnen ,
die dem Willen der Nation , der Völkerwohlfahrt
und der Gerechtigkeit ſchnurſtraks entgegen lau⸗

fen, ſolche Verträge haben heut zu Tage kei⸗

chor einzufallen : Schleswig Holſtein ſtamm⸗nen Halt mehr . Kaum hatte der kinderloſe
Dänenkönig Friedrich VII . , der zugleich Herzog
von Schleswig⸗Holſtein war , am 15 . Novem⸗
ber 1863 ſeine Augen geſchloſſen , ſo ließ ſich
der von ihm zu ſeinem Nachfolger beſtimmte
Chriſtian IX . auch in den Herzogthümern als
Herzog ausrufen . Dies war natürlich keine
Kunſt , denn von 10 Beamten in dieſen deut⸗
ſchen Ländern waren 9 Dänen . Als er aber
den Huldigungseid verlangte , ſo ging ' s ſchon
ſchwieriger , weil die Schleswig⸗Holſteiner jetzt
den Zeitpunkt gekommen glaubten , wo es mit
der Dänenherrſchaft ein Ende habe .

Schon am 16 . Nov . verkündigte der Erb⸗
prinz Friedrich von Auguſtenburg , deſſen Bild —
niß du hier ſehen kannſt , von Dolzig aus ſei —

Erbprinz Friedrich von Auguſtenburg .

nen Regierungsantritt , und zeigte denſelben
gleichzeitig den deutſchen Regierungen an .

Am 18 . Nov . meldete der badiſche Bundes⸗
geſandte beim Bundestag , er habe mit Zuſtim⸗
mung ſeiner Regierung die Stimme für Hol⸗
ſtein im Auftrage des neuen Herzog Fried⸗
richs zu führen übernommen und am 19 . rich⸗
teten 24 Kammermitglieder aus Holſtein die
Bitte um ſchleunigſten Schutz der Landesrechte
an den Bund .

Die Dänen trieben ihre Unverſchämtheit u. maß⸗
loſe Selbſtüberſchätzung gegenüber Deutſchland
bisher rückſichtslos und wurden immer frecher .

J,

π
νν
2

——



Der neue Dänenkönig Chriſtian IX . unter⸗

zeichnete , gedrängt von ſeinem Kopenhagener
Pöbel , das däniſche Verfaſſungsgeſetz vom 19 .

November , wornach Schleswig förmlich in

Dänemark einverleibt werden ſollte .

Gegen dieſen Gewaltſtreich empörten ſich
nicht nur alle Patrioten in ganz Deutſchland ,

ſondern ſogar Bismarck in Berlin und Rech⸗
berg in Wien und das will doch viel heißen.

Herzog Friedrich VIII . wurde unterdeſſen von

Koburg und Baden förmlich als Herzog von

Holſtein anerkannt .

3 . Der Bundestag , die deutſche Natien und

die Exekution .

Der Bundestag zu Frankfurt wurde auch aus

ſeinem Schlafe gerüttelt . Er beſchloß Bundes⸗

exekution in Holſtein auf Oeſtreichs Antrag . —

Es ergab ſich bei dieſer Abſtimmung ein ſolches

Durcheinander , daß der Wanderer ſeine Leſer

damit verſchonen will in einem ausführlichen
Berichte zu ſagen , wie die Reuß , Kreuz , Lippe ,

Waldek ꝛc. ſtimmten . Er theilt blos die größeren
Länder in zwei Abtheilungen und geht von dem

Geſichtspunkte aus : Welche Staaten bewegten
ſich mehr vom Standpunkt der Meinung der

deutſchen Nation , und welche in entgegengeſetzter
Richtung ? Die Stimmung der deutſchen Nation

d. h. Erekution in Holſtein und Schleswig , ſowie

der Anerkennung des Herzogs von Auguſten —⸗

burg vertraten : Baden , Württenberg , Bayern ,

Sachſen , Heſſen , Naſſau , Koburg und Braun⸗
ſchweig , theilweis auch Oldenburg . Dagegen
ſtimmten Preußen , Oeſterreich , Hannover , Heſſen —
Kaſſel , Meklenburg , Luxenburg , die freien Staate

( die Geldſäcke ) und der Haufen kleiner Staaten

mehr oder weniger . Die deutſche Nation ſprach

aber ihre Meinung nicht blos in Volksverſamm⸗

lungen aus , auch 520 Abgeordnete aus den

deutſchen Kammern ſuchten durch ihre that⸗

kräftigen Beſchlüſſe zu Frankfurt die deutſchen

Intereſſen zu wahren ; ſie ſetzten dort zur För⸗

derung der nationalen Sache einen Ausſchuß
nieder , kurz , das deutſche Volk ſtund da wie

Ein Mann und forderte laut und ohne Rück⸗

halt in tauſenden von Volksverſammlungen das

gute heilige Recht für ſeine deutſchen Brüder

in Schleswig - Holſtein . Da war keine Par⸗

teiung mehr . Der Großdeutſche ſetzte ſeinen

die verrufenen Nationalvereinler , der Katholik

wirkte für dieſe heilige Sache mit den Prote⸗

ſtanten und Iſtaeliten. Unterſtützungsgelder floßen

zu vielen Tauſenden . Reiche und Arme , Hohe
und Niedere , Fabrikant und Arbeiter legten iht

Schärflein nieder auf den Altar des Vaterlandes .

Der Deutſche in Amerika , England , der

Schweiz oder wo immer er ſich ſeinen Herd ge —

gründet , freudig ſteuerte er bei zur Unterſtützung

ſeiner armgewordenen , von den Dänen aus⸗

geſogenen deutſchen Bruͤdern im Norden zur

Gründung und Unterſtützung einer deutſchen Re —

gierung in Schleswig⸗-Holſtein.
Die Exckution wurde den Sachſen und Hanno⸗

veraner übertragen . Mit großem Jubel wurden

dieſe Truppen überall in Holſtein empfangen .

Sobald die Dänen dieſelben herrücken ſahen ,

leerten ſie noch ſchleunigſt die Kaſſen , zerſchlugen
die Fenſterſcheiben , ſchleppten mit , was ſie ſchlep⸗

pen konnten ( im Zugreifen ſind ſie noch nie die

Letzten geweſen ) und zogen ohne Sang und

Klang unter Verwünſchungen zu Holſtein hinaus .

Zu ihrem Verdruſſe konnten ſie noch ſehen , wie

die deutſchen und holſteiniſchen Fahnen ſchnell

die Häuſer ſchmückten und wie ſchon Plakate

angefchlagen und Volksverſammlungen berufen

wurden .

4 . Die Bundesexekution und ihre unmittel⸗

baren Folgen .

Der ſächſiſche Generallieutenant Friedrich v.

Hake , hat ſich als Oberbefehlshaber der Ere⸗
kutions⸗Truppen als der deutſch - geſinnteſte aller

Generale bewieſen . Wenn er auch durch die

ſpäteren Ereigniſſe zur Unthätigkeit gezwungen

war , ſo hat ſein Name unter allen Patrioten
ein gutes Andenken ſich bewahrt . Als Civil⸗

kommiſſär wurden Köneritz von Sachſen und

Niexer von Hannover eingeſetzt , die Holſtein
verwalten .

Nach dem Einzuge der Exekutionstruppen

wars Erſte , daß überall Herzog Friedrich als

Landesvater von Holſtein ausgerufen wurde .

Er wurde aber auch durch Deputationen gebe⸗

ten , in ſein Land zu kommen , welchem Anſuchen
er entſprach und zugleich die Einwohner er⸗
mahnte , gegen die Bundestruppen , als ihre

Freunde , freundlich und artig zu ſein . Er

Namen unter den Kleindeutſchen , ſogar unter ſchlug ſeinen Wohnſitz in „ Kiel “ auf und
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wurde durch Nah und Fern von ſeinen künf⸗ fiel bei der Abſtimmung durch und Herzogtigen Unterthanen herzlich begrüßt . Sie ge⸗ Friedrich konnte ungeſchoren in Kiel verbleiben .
lobten ihm nicht nur Treue , ſondern verſpra⸗

5 . Der ſchleswig ſche Krieg.chen ihm Geld , Gut und Blut . Ein Antrag
von Preußen und Oeſterreich am Bunde , welcher Auf einmal tritt die Schleswig⸗Holſteiner⸗nichts Weniger als die Entfernung des Her⸗ Angelegenheit in ein ganz anderes Licht . Den
zogs Friedrich aus ſeinem Erblande verlangte , Holſteinern wäre es ietzt nicht mehr ſchwer ge⸗
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weſen , ihre Selbſtſtändigkeit für ſich zu erlan⸗

gen , allein die Zuſammengehörigkeit mit Schles⸗

wig und das beiderſeitige Verlangen : „ ewig un⸗

getheilt beiſammen zu bleiben “ , fiel ſchwer in

die Wage . Dieſes Verlangen ſprachen alle

Deputationen und Korporationen laut und un⸗

verholen aus .

Der deutſche Bund hatte gegen die oben er⸗

wähnte däniſche Verfaſſung , welche Schleswig
mit Dänemark vereinigen ſollte , proteſtirt , wor⸗

auf aber Dänemark keine Rückſicht nahm , viel⸗

mehr die Verfaſſung vom 1. Januar 1864 in

Kraft treten ließ .

Preußen und Oeſterreich beantragten am

Bund : Dänemark ſei aufzufordern , die Ver⸗

faſſung zurückzunehmen , hielten aber deſſenun —

gegchtet am Londoner Protokoll feſt und woll⸗

ten von einer Anerkennung des Herzogs Fried⸗

rich nichts wiſſen .
Alle übrigen Regierungen waren anderer An⸗

ſicht und ihre Meinungen , wenn ſie auch in

einzelnen Punkten auseinander gingen , zielte

doch vorherrſchend für vorerſtige Erledigung der

Erbfolgefrage . Preußen und Oeſterreich ſtun⸗

den ganz allein und fielen ſomit mit ihrem An⸗

trage durch . Deſſenungeachtet fuhren ſie mit

ihren Grundſaͤtzen vor und da eine Zurück⸗
nahme der Verfaſſung von Seite Daͤnemarks

nicht erfolgt , ſo traten ſie als Großmächte mit

förmlicher Kriegserklärung auf , wogegen Sach —

ſen , Baden , Bayern ꝛc. ꝛc. proteſtirten und den

Durchgang durch Holſtein verweigern wollten .

Generallieutenant von Hake bat um Verhal⸗

tungsmaßregeln . Da Preußen und Oeſterreich

1

beruhigende Erklärungen abgaben und Schlan⸗

genwindungen machten , ſo ließen ſich ' s die mei⸗
ſten Regierungen wieder gefallen ; nur Baden

allein blieb bei ſeinem Proteſte . Der Grund⸗

ſatz : „ Gewalt geht über Recht “ , brach ſich

hier Bahn .
Die deutſchen Kleinſtaaten haben ſich aber

wieder hübſch merken können , welchen Reſpekt

die zwei Großmächte vor Bundesbeſchlüſſen

haben . Wenn ihnen dieſe günſtig ſind , kom⸗

men ſie ihnen nach . Fallen ſie mit ihren An⸗

trägen durch , ſo thun ſie doch , was ſie wol⸗

len . Der Bundestag in ſeinem jetzigen Be⸗

ſtande iſt doch eine prächtige Anſtalt !
Unterdeſſen begab ſich eine Deputation von

186 Schleswig⸗Holſteiner bei der ſtrengſten

Jahreszeit nach Frankfurt , nach München zum

edeln König Maximilian , und eine Abordnung

derſelben nach Sachſen . Ihre Reiſe durch

Deutſchland glich einem Trimphzuge . Es war

rührend , wie dieſe Männer im Schloßhof zu

München , nachdem etliche zum Könige gegan⸗

gen , ſo ſehnſüchtig auf eine günſtige Antwort

warteten , auf eine Zuſage der Hilfe , die mit

den Wünſchen der deutſchen Nation im Ein⸗

klange ſtand . Die Antwort des Königs be⸗

friedigte und mit herzlichem Dank und Segens —
wünſchen traten die 186 deutſchen Männer,
überall freundlich bewirthet , ihre Rückreiſe an.

Gleichzeitig rückten die Preußen und Oeſter⸗

reicher nach Norden und die bei Hamburg lie⸗

genden Reſerve - Erekutions - Truppen ſtießen zu

ihnen . Generalmarſchall Freiherr v. Wrangel

Königlich preußiſcher Generalfeldmarſchall Freiherr
von Wrangel .

erhielt den Oberbefehl für Schleswig . Wrangel

feierte 1864 im Feldlager ſeinen 80 . Geburts⸗
tag und iſt 68 Jahre in preußiſchen Dienſten .

Er führte 1848 ſchon einmal den Oberbefehl

in Schleswig , errang Siege bei Schleswig ,

Düppel und die Preußen⸗Garden nahmen das
Dannewerk mit den Bajonneten . Den dortigen

ſchmählichen Ausgang , von oben diktirt , haben

wir bereits im Eingang erwähnt . Und gerade

dieſes Mißtrauen , das die Völker mit vollem

Rechte hatten , dieſes machte auch den neuen



Feldzug ſo unvolksthümlich . Die Abgeordne —
ten⸗Häuſer verſagten den Regierungen von Ber⸗
lin und Wien die Geldmittel , und ohne irgend
eine Sympathie zogen die Truppen nach Nor⸗
den . Bayern und Sachſen ließen die Oeſter⸗
reicher nicht durch ihre Länder , und die Sol⸗
daten mußten auf ihrer weiten Reiſe in Ka —
ſernen , und konnten nicht leicht bei Bürgern
untergebracht werden .

Es war weitaus bei der Maſſe der Deut —
ſchen die Anſicht : Preußen und Oeſterreich er⸗
obern die Herzogthümer , um ſie , laut des
Londoner Vertrages , wieder dem Dänenkönig
zu übergeben . Man trieb daher in Hamburg
mit dem alten Wrangel Schabernak , riß ihm die
preußiſchen Fahnen herab und zog deutſche auf .
Der Wille der deutſchen Nation machte ſich
überall Luft . Wrangel nahm dann auf dem
Dahnhof zu Altona Abſchied mit den Worten :
„ Kinderchens ! dies mal wird ' s beſſer geh ' n. “

Am 1. Febr . überſchritten die Preußen und
Oeſterreicher die Eider . Die Preußen bildeten
den rechten Flügel , geführt von dem Prinzen
Fr. Karl von Preußen , Sohn des älteſten Bru⸗
ders vom jetzigen König . Prinz Karl iſt erſt

Die Vorpoſten wurden zurüuͤckgeworfen und
bei Miſſunde entſpann ſich ein Gefecht , das zu
Gunſten der Preußen ausfiel . Es verloren hie —
bei 3 Offiziere und 20 Mann ihr Leben , 9
Offiziere und 147 Mann wurden verwundet .

Prinz Karl ließ eine Abtheilung bei Miſſunde ,
um die Dänen zu täuſchen ; er ſelbſt aber zog
ſich mit ſeinem Heere nach Nordoſten , um einen
Uebergang über die Schlei ( Meeresarm ) zu
wagen . Bei Arnis wurden nach einem be⸗
ſchwerlichen Marſche Schiffbrücken geſchlagen .
Der Feind auf jenſeitigem Ufer , ſei es , daß
er ſich nicht gewachſen fühlte , oder daß er Be⸗
fehl vom Dannewerk erhielt , kurz , er zog ſich
bald zurück unter Zurücklaſſung von 4 verna⸗
gelten 24⸗Pfündern . Nach beendigtem Ueber⸗
gange erhielt Prinz Karl die Nachricht , Schles⸗
wig und Glückſtadt ſeien geraͤumt . Er ſchickte
alſo blos Reiterei zur Verfolgung des Feindes
aus und nahm ſein Hauptquartier in Glück⸗
ſtadt .

Unterdeſſen war der linke Flüͤgel, gebildet
durch die Oeſterreicher und unterſtützt von ei⸗
nem Bataillon Preußen gegen das Dannewerk
vorgerückt und erkämpfte am 2. und 3. Februar
mit außerordentlicher Tapferkeit Oberſelk , den
Koͤnigsberg und das Dorf Hagel mit einem
Verluſte von 30 Offizieren , 519 Mann an
Todten und Verwundeten .

Der Held des Tages war Graf Kondrekourt ,
der , wenn auch ein ſchlechter Politiker nach
ſeinem Betragen in Hamburg , doch ein vor —
züglicher Führer und Soldat ſein muß. Seine
Brigade erwarb ſich den ehrenvollen Beinamen
„ der Eiſernen “. Bis zum 5. Februar Abends
waren unter harten Kämpfen und manchen
Verluſten verſchiedene Uebergaͤnge erzwungen ,
wichtige Punkte und Vorwerke vom Danne⸗
werk erobert und der 6. Februar dazu beſtimmt ,
auf einzelnen Punkten der Feſtung nahe zu
rücken , wenn unterdeſſen die Nachricht vom
Schleiübergang einlaufe . Morgens 4 Uhr aber
traf die Nachricht ein , das Dannewerk ſei Nachts
1 Uhr verlaſſen worden und die Preußen ſeien

Friedrich Karl , Prinz von Preußen .

36 Jahre alt , aber ausgezeichnet durch ritter⸗
lichen Muth , große Tapferkeit und ungewöhn⸗
liche Kriegseinſicht , herzlich geliebt von ſeinenUntergebenen .

bereits in der Stadt Schleswig eingezogen . Alſo
zog ein Theil der Heeresmacht durch die Fe⸗
ſtung und der andere direkte dem Feinde nach .

Das großartige Feſtungswerk , das den Dä⸗
nen 10 Jahre Anſtrengung und 2 Millionen
Thaler gekoſtet , mußten ſie ohne ernſtlichen
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Kampf verlaſſen . Der Oberbefehlshaber der

Feſtung de Meza ſah ein , daß er mit 35,000

Mann ein 3 Meilen weit ausgedehntes Fe⸗

ſtungswerk gegen einen ſo zahlreichen Feind

nicht vertheidigen könne und rettete ſo durch

den gut bewerkſtelligten Rückzug den Dänen

ihre Armee . Das war aber in Kopenhagen
geradezu unbegreiflich und de Meza erhielt ſei⸗

nen Abſchied . ( Das Dannewerk iſt jetzt der Erde

gleich gemacht . )
Die Oeſterreicher brachten den durch ſie ver —

folgten Feind bei Oeverſee zum Stehen . Die

Dänen , 1½ Brigade ſtark , hatten bei Oever —

ſee eine vorzüglich gedeckte Stellung inne und

wurden , da die Stellung nicht umgangen wer⸗

ven konnte , von nur zwei Bataillonen Oeſter⸗
reicher angegriffen . — Nach ſehr hartem Verluſte

nahmen die Oeſterreicher mittelſt Bajonnetangriff

die Stellung . Die Dänen nahmen eine neue

Stellung ein , wurden aber durch das vereinigte
Regiment „ König der Belgier “ unter Anfuͤh⸗

rung des Herzogs Wilhelm von Württemberg
geworfen und des Ortes Bilchau verluſtig Der

Feind gab ſeinen Verluſt auf 970 Mann an ,

hatte aber ſolchen Reſpekt bekommen , daß er

folgt und gedrängt von denen ihnen nacheilen⸗
den Oeſterreichern .

Flensburg räumte und ſich eiligſt davon machte ,

um die Düppeler⸗Schanzen zu erreichen . Die

Oeſterreicher verloren 29 Offiziere und 335

Mann an Todten und Verwundeten .

Die Früchte des Sieges waren 1000 Ge⸗

fangene , viele Munitionswagen und Kriegs⸗

material . Herzog Wilhelm von Württemberg

führte das Regiment der „ König der Belgier “ ,

war der Held des Tages und wurde verwun⸗

det . Er ſſt der Sohn des gefeierten Generals

Herzog Eugen von Wurttemberg , den wir noch

aus der Schlacht von Leipzig kennen . ( Unſer

junge Held machte ſchon Anno 1849 die Schlach⸗

ten in Italien mit und mußte wegen einer er⸗

haltenen Fußwunde 1 Jahr an der Krücke ge⸗

hen. Er hat ſich auf dem Schlachtfelde meh⸗

rere Verdienſtorden errungen , erhielt bei Oever⸗

ſee abermals eine Fußwunde und wurde , da er

kurirt war , zum Generalmajor befördert . Er

iſt erſt 36 Jahre alt . )

Der größte Theil des däniſchen Heeres , 8

Brigaden , hatten die Düppelerſchanzen erreicht

und nur die 9te Brigade mit einer Feldbatterie

und 4 Regimenter war über Appenrade vor⸗

wätts nach Jüͤtland gezogen , unaufhörlich ver —

Feldmarſchall - Lieutenant v. Gabelenz drang

am 18 . Februar mit ſeinen Oeſterreichern und

K K. öſterreichiſcher Feldmarſchall⸗ Lientenant
von Gabelenz .

einer preußiſchen Gardediviſion in Juͤtland (daͤ⸗

niſches Gebiet ) ein und eroberte mehrere Städte :

Kolding , Veile , Horſens , und ſchloß die ſich

nach der Feſtung Friedericia geflüͤchteten Danen

ei n.

Bei der Einnahme von Veile , 8. März , ha⸗
ben die Oeſterreicher große Tapferkeit bewieſen ,

dem Feinde 200 Gefangene abgenommen , ihm

großen Schaden zugefügt und ſich dieſen Sieg
mit dem Verluſt von 8 Offizieren und 84 Mann

an Todten und Verwundeten erkauft . Feldmar⸗

ſchall⸗Lieutenant v. Gabelenz hat auf einem ihm

ganz unbekannten Boden , verfolgt durch die

Ungunſt der Witterung , auf ' s Neue ſeine große

militäriſche Begabung bewieſen . Bisher haben

entſchieden die Oeſterreicher die Hauptrolle ge⸗

ſpielt . Der Kaiſer ließ es nicht an Beförde⸗

rungen ermangeln und theilte Ehrenzeichen in

Fülle an ſeine tapfern Offiziere und Soldaten aus .

Prinz Karl blieb vor Düppel . Er überzeugte

ſich bald , daß dieſe 10 Schanzen nur durch eine

förmliche Belagerung zu nehmen ſeien . Nach⸗

dem ſchwere Geſchütze eingetroffen, begann die⸗
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ſelbe nach den Regeln der neuen Kriegskunſt .
Die Dänen blokirten unterdeſſen nicht nur
die preußiſchen , ſondern auch die deutſchen See —

häfen und kapperten deutſche Schiffe , wiewohl
nicht Deutſchland , ſondern blos Preußen und

Oeſterreich mit ihnen Krieg führte .

6. Die Erſtürmung der Düppeler⸗Schanzen .
Dieſem furchtbaren Befeſtigungswerke konnte

die preußiſche Macht nur nach und nach durch

ſog. Laufgräben näher rücken . Die Dänen muß⸗
ten endlich zum Angriff ſchreiten und unternah —
men einen Ausfall am 17 . März mit 4 Batail⸗
lonen und zwei Geſchützen , unterſtützt von den

Feſtungsgeſchützen . Mit Löwenmuth fochten ſie

gegen die Preußen , wurden aber theils zurück —⸗

gedrängt oder gewannen doch an den glücklich⸗
ſten Punkten keinen Boden . Um 4 Uhr unter⸗

nahmen ſie mit neuen Streitkräften einen neuen

Angriff , prallten aber wie an Mauern ab und
Abends ſpät ſahen ſie ſich bis vor die Schan⸗

zen zurückgedrängt .
Die Dänen mußten einige Orte vor dem Fe⸗

ſtungswerk in Brand ſchießen , die den Preußen

Anhaltspunkte gewährt hätten . Dieſer Tag ent⸗

ſchied ſchon die Ueberlegenheit der Preußen und

war nichts weniger als hoffnungerweckend für
die Dänen . Es überzeugte aber auch die Preu —

ßen , daß es an der Zeit ſei, ihre Belagerungs⸗
mannſchaft zu vermehren . Die vor Friedericia
liegende preußiſche Gardediviſion und das öſter —

reichiſche Pontontrain nebſt Pionier - Mannſchaft
wurden vor Düppel gerufen . Auch die in Hol⸗
ſtein liegenden Reſerven erſchienen und ließen
die preußiſche Macht auf 39 Bataillone an⸗
wachſen .

Unterm 27 . und 28 . März unternahmen die

Dänen abermalige Angriffe , die den Preußen
viele Leute koſteten , aber abgeſchlagen wurden .
Die Belagerten verloren in dieſem Gefechte 900
Mann und die Belagerer 21 Offiziere und 318

Mann , theils todt , theils verwundet .
Die Belagerungsarbeiten waren unter Lei —

tung des Artillerieoffiziers Hinderſie bis nahe
an die Schanze vorgeſchritten , die dritte Paral⸗
lele eröffnet und der Sturmangriff nahe .

28 preußiſche Batterien , 30 gezogene 24 “

Pfünder , 26 gezogene 12⸗pfünder , 16 50 pfün⸗
dige Mörſer und 46 größere und kleinere Ge⸗

ſchütze waren aufgepflanzt und ſpieen Feuer und

Verderben in die Feſtungswerke . Nebſt dieſen
befand ſich noch ein ungeheures Kriegsmaterial ,
darunter noch viele ſchwere Geſchuͤtze im Rücken

der Preußen , welche theilweiſe die Schiffe im

Zaum halten mußten . Das däniſche Haupt⸗
depot „ Sonderburg “ ( eine Stadt auf Alſen )
war durch eine 36 Stunden anhaltende Be⸗

ſchießung bereits in Aſche gelegt . Endlich ſtürzte
auch am 14 . April die Düpplermühle , von den

ſchweren Geſchoſſen getroffen , zuſammen und alle

Feſtungswerke waren mehr oder weniger be⸗

ſchädigt . Die Leiſtungen der preußiſchen Ge⸗

ſchütze übertrafen die kühnſten Erwartungen .
Als etliche Tage vorher das hl. Abendmahl

geſpendet und die Bataillone zu den Sturm⸗

kolonnen geloost , da keines freiwillig zurückblei⸗
ben wollte , rückten die Sturmkolonnen den 18.

April , halb 2 Uhr Morgens , in die Laufgraͤben,
nachdem ſie noch von ihren Kameraden mit

kräftigem Händedruck Abſchied genommen und

Grüße in die Heimat an die lieben Ihrigen
aufgetragen hatten .

Eine feierlich gehobene Stimmung beherrſchte
die Krieger , die ſich nunmehr hinter den

Böſchungen der Zten Parallele gelagert hatten ,
beſchienen vom Silberglanze des freundlichen
Mondes , dieſe Krieger , von denen ſo Vielen

dieſe Nacht die letzte ihres Lebens ſein ſollte .
Die Kanonade begann zuerſt nur in ver —

einzelten Schüſſen , ſteigerte ſich bis zum Tages⸗
anbruch zu einem furchtbaren , fort und fort
rollenden Donner . In jeder Sekunde lösten

ſich 20 - 30 Kanonenſchüſſe . Die Erde bebte

und aus den feindlichen Werken antwortete

nur noch Nro . 2 , 4 , 7 und 8. Die andern

waren verſtummt . Mit furchtbarem hohlen

Sauſen flogen die todtbringenden Geſchoße über

die Köpfe , der in den Laufgräben ausgeſtreckten ,
mit banger Erwartung der zehnten Stunde

harrenden Sturmmannſchaft hin . Die Dänen

hatten zwar dieſe Nacht den Angriff erwartet ,

zogen aber , als derſelbe nicht mit Tagesanbruch
erfolgte , den größten Theil ihrer Mannſchaft

hinter die Schußweite der preußiſchen Geſchoße

zurück und ließen die Schanzen nur von etlichen
Bataillonen beſetzt . Noch wenige Minuten bis

10 Uhr . Dieſe Worte machten bei den Sturm⸗

kolonnen flüſternd die Runde . Jeder griff nach

ſeiner Waffe . Ein letztes ſtummes Gebet.
Der Zeiger erreichte die Ziffer 10 . Plötzlich
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und mit Blitzesſchnelle gingen die Sturmkolonnen

auf die feindlichen Feſtungswerke los .

Das jubelnde Hurrah der Stürmer wurde

bald von dem Geknatter des Kleingewehrfeuers ,
dem Wirbeln der Trommeln , dem Krachen des

feindlichen Geſchützes der Vertheidiger unter —

brochen . Vor den Eingängen wogte ein furcht —
bar verworrener Kneuel im Handgemenge . Die

Leichen lagen in Haufen und das Blut lief

in Strömen . Es fehlt an Worten , dieſe furcht —

baren Augenblicke zu ſchildern . Bald erſchienen

die preußiſchen Fahnen auf Schanze Nro 2

und 6. Am heißeſten wüthete der Kampf
um Nro . 6. Major von Beeren trug den

Seinen die Sturmfahne voran und fiel , im

Begriffe dieſelbe aufzupflanzen , zum Tode ge⸗
troffen . Hauptmann Stowlinski , der nach ihm

eintrat , theilte das gleiche Schickſal und noch
4 andere Offiziere ſanken um die Beiden todt

und verwundet . So wüthete der ſchreckliche ,
überall todtbringende Kampf vor allen Feſtungs⸗
werken bis der Muth der Dänen vor dieſem

ungeſtümmen und unerſchütterlichen , immer

zahlreicher eindringenden Gegner zu wanken

begann . Die Artilleriſten ziehen den Tod der

Gefangenſchaft vor , die Infanterie wirft die

Gewehre weg und gibt ſich gefangen . Kaum

20 Minuten nach 10 Uhr und ſämmtliche

Schanzen in der erſten Vertheidigungslinie ſind

in den Händen der Preußen .
Die Siegestrunkenen ſtürzen ohne Befehl in

die zweite Vertheidigungslinie B vor , nehmen

ſie und ebenſo die dritte C.

Unterdeſſen waren aber die däniſchen Reſer —

ven unter Anführung des Oberkommandanten

du Plat und Major Roſen mit 4 neuen

Regimentern vorgerückt , unterſtützt von ihrem

Eiſenpanzerſchiffe „ Rolf Krake, “ das mit ſeinen
84 Pfündern auch ein Wort mitſprach und

die Preußen verloren , durch dieſe Kämpfe aus

Reih und Glied gekommen , die Zte und 2te

Linie wieder , ſtemmten aber deſto hartnäckigern
erfolgreichern Widerſtand bei der Uten Linie den

Dänen entgegen .
Die aufs neue hergeſtellte Ordnung , das

Zündnadelgewehr , ſowie das Uebergehen der

Dänen zum Feuergefecht ſtatt Bajonettangriff ,
kam den Preußen gut zu Statten .

verſtummt der Donner der preußiſchen Kanonen preußiſche Artillerie , die in den Schanzen er⸗
oberten däniſchen Kanonen bereits in Thaͤlig⸗
keit ſetzten , wieder zurück .

Rolf Krake verhinderte aber durch ſeine
alles verderbenden Kugeln die Verfolgung und

ſofortige Wiedereinnahme der 2ten und Zten

Vertheidigungslinie . Gegen ½12 Uhr ſchlugen
2 gutgezielte preußiſche 24 Pfünder in das

ſonſt ſchon ſehr beſchädigte Panzerſchiff ein ,
und zerſchmetterten mit den Eiſenſplittern 11

Mann . Rolf Krake mußte den Kampfplatz
verlaſſen .

Bald war nun unter ſchrecklichem Blutver⸗

gießen die 2te und Zte Linie wieder erobert .

Die däniſchen Oberanführer du Plat und von

Roſen fielen im Handgemenge unerkannt .

Die Preußen gingen jetzt auf den Brücken⸗

kopf los . Das war noch ein hartes Stück

Arbeit . Die Dänen rüuckten mit 2 neuen

Brigaden ( 4 Regimentern ) vor . Glücklicher⸗

weiſe griffen dieſe wieder nicht zum Bajonett⸗

angriff , ſondern zum Feuergefecht . Die nahe

Entfernung und der enge Raum erhöhte die

beiderſeitigen Verluſte . — Die Preußen ſchoßen

zweimal aus ihren Zündnadelgewehren , bis die

Dänen geladen hatten und ſo konnte es bei

dem Ungeſtümm der Erſteren nicht lange un⸗

wahrſcheinlich ſein , auf welche Seite der Sieg
falle . Um 1 Uhr hatte die Kampfeswuth die

höchſte Höhe erreicht . Es kämpften 18 Ba⸗
taillone Dänen gegen 21½ Bataillon Preußen .

Die Dänen begannen zu weichen und was

ſich noch retten konnte ſtürzte in wilder Flucht
hinüber über den Brückenkopf nach Alſen .
Dieſer aber wurde von den Dänen theilweiſe
abgebrochen , theilweiſe in die Luft geſprengt .
Was vorher nicht hinüberkam , fiel in die

Hände des Siegers . Es war Nachmittags
2 Uhr . Die Preußen erbeuteten 40 Fahnen ,
118 Geſchütze , ein ungeheures Kriegsmaterial ,
44 Offiziere und 3145 Mann wurden Ge⸗

fangene . 22 Offiziere und 580 Mann waren

verwundet in preutziſche Hände gefallen . 21

gefallene Däniſche Offiziere , worunter du Plat

und 480 feindliche Todte wurden vom Schlacht⸗
felde aufgehoben . 100 Todte und 800 Ver⸗

wundete wurden noch über die Brücke nach
Alſen geſchafft . Die Sieger hatten an Todten ,

Le tztere Verwundeten und Vermißten 71 Offiziere und

drängten den Feind , gegen den auch noch die 1121 Soldaten .
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7. Die Londoner Konferenz .

Die Diplomaten von England gaben ſich
alle erdenkliche Mühe , die Dänen zu unter⸗

die öffentliche Meinung in Deutſchland , die in

dieſer Beziehung im Arndt ' ſchen Liede zu leſen
iſt , die öffentliche Meinung über die Herzog⸗
thümer heißt : „ So weit die deutſche Zunge

ſtützen und brachten endlich eine Konferenz zu - klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt . “
ſammen . England , Frankreich , Rußland , der
deutſche Bund , Preußen , Oeſterreich und Dä⸗
nemark ſandten ihre Vertreter . Die Anſichten
der Betheiligten kreuzten ſich gleich im Anfange
ſo , daß es ausſah wie beim Thurmbau zu
Babel . Preußen und Oeſterreich hielten , trotz
dem ſie Sieger waren , noch am Londoner —
Protokoll feſt . Der Geſandte des deutſchen
Bundes wollte nichts davon wiſſen , Frankreich
hatte jenen unſinnigen Akt ſchon lange ver⸗
geſſen , Preußen und Oeſterreich wars auch bald

gleichgiltig und ſo fiel wenigſtens jenes ſchmäh⸗
liche Aktenſtück . Preußen machte unterdeſſen
ſtarke Miene , die Herzogthümer zu annexiten
und nöthigte das eiferſüchtige Oeſterreich , daß
es mit der Anerkennungsbereitwilligkeit des

Herzogs von Auguſtenburg hervortrat . Frank⸗
reich brachte endlich den im neuen Völkerrecht
ietzt da und dort angewendeten Grundſatz der

Selbſtbeſtimmung der Völker aufs Tapet , dem
Preußen , um Oeſterreich einen Tritt zu geben ,
ſich nicht abhold zeigte und zum Schluſſe mach⸗
ten ſie Tbeilungsvorſchläge . Sie ſchacherten
und handelten wie um irgend einen Werth⸗
gegenſtand mit der Grenzlinie . Die Deutſchen
ließen ſich noch mehr gefallen , als Recht ge⸗
weſen wäre und ſich mit deutſcher Ehre ver⸗
tragen haͤtte , um den Frieden zu gewinnen
und die Blutarbeit einſtellen zu können ; allein
das hochmüthige England unterſtützte das nicht
minder hochmüthige Dänemark in ſeinen maß⸗
loſen und unverſchämten Anforderungen und ſo
liefen beide Waffenſtillſtandstermine mit dem
25 . Juni ab ohne irgend ein Reſultat . Wir
zollen dem Geſandten des deutſchen Bundes :

Frhrn . von Beuſt unſere volle Anerkennung .
Er hat ſich tapfer gehalten und die deutſche
Sache immer in gute Hände gelegt . Wir
dürfen aber dabei auch nicht vergeſſen , daß ſich
die deutſche Natien auch gut gehalten . Die
Vertreter derſelben , die Abgeordneten der deut⸗
ſchen Ständehäuſer ſandten faſt einſtimmig
einen Proteſt gegen jede Theilung von Schles⸗
wig⸗Holſtein nach London , die Vertreter von

Schleswig⸗Holſtein thaten ein Gleiches und

Dieſe öffentliche Meinung fiel , ſagt der Wan⸗
derer , ſo ſchwer in die Waagſchale , daß ſie weder
durch die engliſchen Großmäuler hinter ihren
Geldſäcken und Baumwollenballen , noch durch
das liſtige Frankreich oder gar durch die über⸗
müthigen , maßloſen , boshaften Hahnemänner . )
oder endlich durch das ſtumme , im dunkeln
munkelnde Rußland — aufgewogen wurde .

Bravo ! ihr deutſchen Patrioten ! der Wan⸗
derer ſteht feſt zu euch.

Wir wollen nie von dieſem Wege ab⸗
weichen ! ! !

8. Die Eroberung der Inſel Alſen .
Die Inſel Alſen iſt nur durch eine Meer⸗

enge — den Alſenſund — von den Düppler
Schanzen getrennt . Nachdem der Waffenſtill⸗
ſtand abgelaufen , ſo eröffneten auch die Preußen
ſofort wieder die Feindſeligkeiten . Am 29 . Juni
ſetzten die Preußen auf kleinen Booten über den
Alſenſund . Der Uebergang wurde ſignaliſirt ;
es folgte drüben ein Blitz , dann ein dumpfer
Knall und dann erhob ſich ein furchtbarer
Kanonendonner und Kleingewehrfeuer , dies
hinderte aber nicht , daß die 2 erſten preußiſchen
Bataillone des 24 . Regiments das Land erreich⸗
ten . Bis an die Hüften ſtanden ſie im Waſſer ,
als der Kampf um das Gehölz , dicht am
Strande , begann . Es wurde genommen und
behauptet , bis eine weitere Landung ankam .
In kurzer Zeit wurden 3 Regimenter überge⸗
ſetzt. Die Reiterregimenter gingen auf Brücken
über , Sonderburg wurde in Brand geſchoſſen ,
und beleuchtete die Scene .

Schon Morgens 6 Uhr verſtummten die
däniſchen Kanonen . Die Dänen leiſteten tapfer
und hartnäckig Widerſtand , wurden aber
immer mehr und mehr zurückgedrängt und mit
dem 1. Juli war die Inſel vollſtändig in den
Händen der Preußen . Die Dänen flüchteten
ſich , ſo gut ſie konnten auf Schiffe , ließen aber
doch 53 Offiziere und 2500 Soldaten in die
Hände der Preußen fallen . Vom Zten Regiment

) Dänen .
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wurden ſämmtliche Offiziere getödtet . Der

beiderſeitige Verluſt an Todten und Verwun⸗
ſtillſtand trat nun ein und Friedensunterhand⸗
lungen ſind im Gange ; ob dieſelben für das

deten war empfindlich . Mit der Eroberung ſchleswig⸗-holſteiniſche Volk zum Guten oder zum

von Alſen iſt das Schleswigſche Gebiet voll -
ſtändig von den Dänen geräumt . Ein Waffen⸗

Schlimmen führen werden , vermag der Wan⸗

derer ſeinen Leſern noch nicht zu ſagen . —

Die weißen Mohren .
Eines ſchönen Morgens des Jahres 1779

rief Herzog Karl Auguſt von Weimar ſeinem
Göthe zu : „ Göthe , du mußt mich heute auf
das Land begleiten . “

„ Ew. Hoheit zu Befehl . “
„ Wir werden einige Tage ausbleiben . “

„ Und wohin ſoll die Reiſe gehen , wenn man

fragen darf ? “

„ Auf das Landgut des Grafen Werthern . “
Der Graf von Werthern , früher kurſächſiſcher

Geſandter am ſpaniſchen Hofe , war ein hoch —

ariſtokratiſcher , höchſt reizbarer , halb närriſcher
Mann , der bald im hohen Grade verſchwen —
deriſch , und dann periodiſch ſchmutzig filzig war .

Er hatte eine höchſt ſeltſame , ſpaniſche , eere —

monielle Haushaltung eingeführt , und behan⸗
delte ſeine Dienerſchaft auf eine ſo höchſt para⸗
doxe Weiſe , daß er der ganzen Umgegend ein

ſtetes Aergerniß gab. — Kam ein Gaſt in ſein

Haus , der ſchon einmal bei ihm geweſen war ,

ſo ließ er in der Küchenbibliothek nachſchlagen ,
welche Gerichte dem Gaſt früher vorgeſetzt wor —

den , denn er hielt es für unanſtändig einen

Gaſt zwei Mal mit denſelben Gerichten zu be —

köſtigen . — Aus dieſem einzelnen Zuge kann

man ſchließen , welch ein Original dieſer Mann

war .
Von dem ihm zugedachten Beſuche des Her —

zogs im Voraus unterrichtet , hatte der Graf

zwei Bauernbuben in Mohrenknaben verwan⸗

delt . Er hatte ihnen Geſicht , Hals und Hände
höchſt eigenhändig ſchwarz gefärbt , ſie ſodann

in orientaliſche Kleidung geſteckt und ihnen

blau und eitronfarbige Turbane aufgeſetzt ; dann

ſein Werk mit Wohlgefallen betrachtend , ſagte
er : Ihr ſeht prächtig aus , Ihr Kerls . Nun

merkt Euch , was ich ſagen will . Ihr habt
den Herzog zu bedienen und dürft bei Leibe

nicht thun , als ob Ihr deutſch ſprechen könntet .

Sobald ich den hohen Herrn begrüßt habe und

er die Schwelle meines Hauſes überſchreitet ,

kreuzt Ihr beide Arme über der Bruſt , wie ich
es Euch eben vormachte , verbeugt Euch und

ruft : Salem Aleikum !

„ Salem Aleikum, “ riefen die Buben aus

Leibeskräften und kreuzten die Arme wie ächte

Diener Mahomeds .

„ Ihr habt Euere Sache gut gemacht , ſprach

der Gebieter mit einem beifälligen Kopfnicken .
Bei Allem , was Cuch der Herzog oder ſein

Begleiter ſagt , kreuzt Ihr die Arme , verneigt
Euch tief und ſagt : Allah il Allah !

Dann thut Ihr , was der Eine oder der An⸗

dere befiehlt . . . denn es iſt anzunehmen , daß
Ihr etwas Deutſch verſteht , nur dürft Ihr es

nicht ſprechen . Nun , nehmt Euch zuſammen ,

wenn Ihr Euere Sachen gut macht , ſo iſt
Euch meine Gnade gewiß und Ihr werdet täg⸗

lich ein Stück Butterfladen bekommen , für jeden

Fehler aber werdet Ihr halb todt geprüͤgelt
und kommt auf acht Tage bei Waſſer und Brod

in ' s Hundeloch . Jetzt geht und prägt Euch

tief in ' s Gedächtniß die arabiſchen Worte :

Salem Aleikum und Allah il Allah ! “

Die Buben ſprangen fort um unter Wieder⸗

holung der fremdländiſchen Worte , die ſie je—

doch bald genug verketzerten , ihre Rollen ein⸗

zuſtudieren , die Arme zu kreuzen und ſich gegen⸗

ſeitig Verbeugungen zu machen , die ſehr komiſch
ausfielen , obgleich ſie ſich alle Muͤhe gaben ,
denn ſie wußten , daß mit dem Grafen nicht

zu ſpaſſen war und daß er in Betreff der

Schläge und des Hundelochs gewiſſenhaft Wort

halten würde .

Nach einer Stunde hörte man das ferne

Rollen eines Wagens . Der Graf , der auf der

Lauer ſtand , holte ſeine Gemahlin , um den

hohen Gaſt an der Schwelle zu empfangen .

Die Dienerſchaft mit den beiden Mohren an

der Spitze , mußte ſich hinter ihm in einem

Halbkreis aufſtellen .
Jetzt fuhr der Wagen vor und der Herzog



und Göthe ſtiegen aus . Die Mohren riefen
mit ſchallenden Stimmen : „ Saulum Abeikum, “
der Graf begann eine ſchwülſtige Bewillkomm⸗
nungsrede , die aber der Herzog bald mit den
Worten unterbrach : „ Schon gut , lieber Graf ,
ich weiß , daß ich Ihnen willkommen bin , und
ſchenke Ihnen den Reſt . “

Als er das geſagt hatte , ging er auf die
Graͤfin zu, ließ ſeinen vielſagenden Blick in dem
ihrigen wurzeln , ergriff mit warmem Druck ,
der innig erwiedert wurde , ihre Hand , drückte
einen langen Kuß darauf und bot ihr dann
den Arm , um ſie in das Haus zu führen .
Sehr ärgerlich über die ihm vor dem Munde
abgeſchnittene , wohl einſtudirte Rede , ging der
Graf mit Göthe hintendrein .

Erſt ſpäter , als der Graf den Herren ihre Zim —
mer anwies , konnte er dem Herzog die zwei zu
ſeiner Bedienung beſtimmten Mohren vorſtellen .

„ Was Teufels , wo habt Ihr denn die
ſchwarzen Köder her , Werthern ? “ rief der Her —
zog und betrachtete lachend die falſchen Neger
von allen Seiten .

„ Ein Freund von mir , erwiederte der Graf
mit Wichtigkeit ; ein Abkömmling der Aben —

ceragen , der ſie an der Goldküſte kaufte , hat
ſie mir in Granada abgetreten . Hoheit wer —
den Nachſicht mit Haſan und Murat haben
müſſen , die Beide treu und dienſtbefliſſen ſind ,
jeden Wink meines gnädigſten Herrn zwar ver⸗
ſtehen , aber nicht darauf antworten werden ,
da ſie nur der arabiſchen Sprache mächtig ſind . “

Der Herzog und Göthe ſahen mit zweifelhaf —
ten Blicken die Mohren an , die in ihrer Her —
zensangſt abermals riefen : „ Saulus Abeikum . “

„ Sie ſcheinen die Mundart Ihres Landes zu
ſprechen, “ bemerkte Göthe lachend ; „ denn ſo
mir recht iſt , müßte es im reinen Arabiſch
heißen : Salem Aleikum . “

Der Graf biß ſich , mit einem ärgerlichen
Blick auf Göthe , auf die Lippen , und ließ
dann ſeine Gäſte , die ſich zur Tafel umkleiden
wollten , allein . Alles ging ziemlich gut , die

Man begab ſich zur Tafel . Murat mit der
Serviette unter dem Arm , ſtand hinter dem
Herzog , Haſan hinter Göthe . Sie wechſelten
die Teller mit ziemlicher Gewandtheit , ſie ſchenk —
ten die Gläſer ohne allzugroße Tölpelhaftigkeit
voll , ſie präſentirten die Schüſſeln faſt auf zier⸗
liche Weiſe — da kam ein verhängnißvoller
Augenblick , in welchem Haſan Göthen zu einem
ſüßen Pudding ſtatt der Obſtſauce die Reh⸗
bratenſauce präſentirte ; ſeinen Irrthum gewah⸗
rend , wollte er die Saueerie ſchnell zurückziehen
aus der Göthe eben den gefüllten Löffel heraus⸗
genommen , aber in der Eile ſtieß er ihm an
den Arm , ſo daß der Inhalt des Löffels ſtatt
auf den Teller , ſich auf eine koſtbar geſtickte
Atlasweſte ergoß , welche eine liebe Hand dem
Dichter verehrt hatte , und die er nur bei feier⸗
lichen Gelegenheiten zu tragen pflegte .

Göthen entfuhr ein Ausruf des Aergers,
der mehr dem entwürdigten Liebespfande , als
dem verdorbenen Kleidungsſtücke galt , und gleich⸗
zeitig rief der unglückliche Haſan in der ſchreck —
lichſten Herzensangſt : „ Ach Herr Jeſ ' ! ach ,
Herr Jeſ ' ! was werd ' ich nun für Schmiſſe
kriegen ! Gnäd ' ger Herr , ich will ' s mein Leb⸗
tag nicht wieder thun , verzeihen Sie mir nur
dieſes allereinzigſte Mal . “

Die Wirkung dieſer Worte war ſo komiſch ,
daß der Herzog , die Gräfin und Göthe in ein
unauslöſchliches Gelächter ausbrachen . Der
Graf , der ſich in der erſten Hitze bereits erhoben
hatte , um den unglücklichen Mohren zu züch⸗
tigen , war bei dem Gedanken , daß ein ſolches
Gebahren gegen die Schicklichkeit verſtoße , ſtumm ,
aber mit einem unheildrohenden Geſichte wieder
auf ſeinen Stuhl geſunken . Haſan heulte wie ein
Hofhund und wiſchte ſich mit beiden Händen die
Thränen , und mit den Thränen die Farbe ab , ſo
daß er , der bisher glänzend ſchwarz geweſen war ,
wie ein gewichster Stiefel , nun ſchwarz und
weiß geſprengelt ausſah , wie reich geaderter
Marmor .

„ Der ſchwarze Heide iſt wenigſtens ein Chriſt, “
Mohren goßen Waſſer in die Waſchbecken,
reichten Seife und Handtücher und beantwor⸗

rief unter fortwährendem Lachen der Herzog ;
„ denn er rief den Namen Jeſu an , und in der

teten die oft verfänglichen Fragen der betden Herzensangſt hat er auch ſchnell Deutſch gelernt,
Herren mit der ihnen eingeprägten Redensart: das er im reinſten thüring ' ſchen Dialekte ſpricht . “
„ Allah il Allah ! “ nur wurden ſie zuweilen
irre und riefen :
eine ſehr komiſche Wirkung machte .

„Alloh jetzt Alloh ! “ welches jammerte Haſan ; „ Saulus Abeikum !
Alloh ! “

„ Ich will gewiß künftig beſſer Acht geben, “

Alloh jäh
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„ Aber der Unglückliche iſt nicht ächt in der

Farbe, “ fuhr der Herzog fort , „ oder übt unſer

nordiſches Klima einen ſolchen Einfluß auf die

ſchwarze Haut aus , daß ſie davon abbleicht ?
Sehen Sie nur , lieber Graf , Sie ſind wirklich be—

trogen worden mit dieſem Neger und berechtigt ,
von dem Verkäufer Ihr Geld zurück zu fordern . “

Göthe , der bisher mit der Serviette an ſeiner

verdorbenen Weſte gewiſcht hatte , drehte ſich her —

um , um den Neger zu beobachten , über deſſen An —

blick er Alles vergaß , um ſich der größten Heiter —
keit zu überlaſſen .

„Hoheit, “ ſtammelte indeſſen der Graf , der vor

Beſchämung gern in die Erde geſunken wäre ,

„Hoheit , ich bin gleichſam irrig über die Eſelei

des dummen Jungen , aber er ſoll dafür büßen . “

„ Nur keene Schmiß ! nur nicht in ' s Hunde⸗
loch ! “ brüllte Haſan , der ſich das Geſicht immer

ſcheußlicher beſchmierte .

„ Ich glaubte Ew . Hoheit höher zu ehren , in⸗

dem ich Hochderſelben ausländiſche Dienerſchaft

zutheilte, “ fuhr der Graf fort , „ aber . . . “

„ Auch nehme ich Ihte Mohren als ächtfarbig
an, “ erwiederte der Herzog , „ und bitte , dieſelben
ihr Koſtüm nicht ablegen zu laſſen , ſo lange ich

hier bin . Vor allen Dingen aber bitte ich mir

aus , daß der gute Haſan nicht geſtraft wird . “

Der Graf verbeugte ſich. „ Hoheit haben zu

befehlen . “
„ Geben Sie mir Ihr Wort darauf . “

Der Grafß legte die Fingerſpitzen in die darge⸗
botene Hand des Herzogs , und Haſan ' s Thraͤnen

verſiegten plötzlich wie ein Röhrbrunnen , der zu

laufen aufhört .
Die Gräfin hob jetzt die Tafel auf . Man be⸗

gab ſich in Nebenzimmer , um den Kaffee zu trin —

ken. Später ſchlug der Herzog einen Spazier⸗

gang vor , an dem die Grafin und Göthe Theil

nahmen . Der Graf blieb zurück, um noch aller⸗

lei Anordnungen zu treffen , und da er auf den

Abend ſeine Gutsnachbarn zu einer großen Geſell⸗

ſchaft eingeladen hatte , ſuchte er den entfaͤrbten

Mohren unter fortwährendem Schelten wieder

ſchwarz und glänzend zu machen .

Der Schienenberg vormals und jetzt .
o der Sohn des Gebirges , der

Rhein , bei der alten Stadt Kon⸗

ſtanz den größten Binnenſee

Deutſchlands verläßt , bildet er

in der Thalebene nach kurzem

Laufe wieder einen See , den

Zeller⸗, Bernanger - oder Unterſee genannt , in

welchem die alte , einſt berühmte und reiche Inſel

Reichenau liegt . Unterhalb derſelben breitet

er ſeine blauen Gewäſſer nach Norden gegen
die Gründung des hl . Ratols , und ſüdlich gegen
das freundliche Thurgau mit ſeinen ſchmucken

Dörfern und ſtattlichen Schlöſſern und Burgen
aus , und umfaßt von zwei Seiten liebend und

ſich anſchmiegend einen bewaldeten Berg , welcher

von dem auf ſeiner Höhe liegenden Dorfe der

Schienenberg genannt wird , deſſen höchſter
Punkt in der Nähe des erſten 2360 Schuhe
über dem Mittelmeer , oder ungefähr gegen 1100

Fuß über der Fläche des See ' s liegt .
Die Schichten des Berges zeigen nicht nur

Unregelmäßigkeiten bezüglich ihrer Mäͤchtigkeit ,
ſondern ſelbſt Störungen , die nicht wohl anderſt
als durch gewaltſame vulkaniſche Ausbrüche

entſtanden ſein können , welche wahrſcheinlich

in die Ausbruchszeit der Höhgauer Bergkegel
( Baſalten und Phonolithen ) fallen . Das meiſte

Intereſſe in naturgeſchichtlicherHinſicht gewähren
ſeine beiden weitberühmten Steinbrüche , bekannt

unter dem Namen der Oeninger , von denen der

obere nach Sauſſüres Barometermeſſungen 600 ,

der untere 200 Fuß über dem Rheine , oder

1755 Schuh über dem Meere liegt .
In dieſen Steinbrüchen finden wir Ver⸗

ſteinerungen aus allen Klaſſen des Naturreichs ,

die ſich einen welthiſtoriſchen Ruf erworben

haben . Sie ſtammen aus den Zeiten der jüng⸗

ſten Tertiär - Periode , in welcher die Exiſtenz

des Menſchen noch nicht mit voller Gewißheit

nachgewieſen werden kann . Wenn auch die bis
jetzt aufgefundenen Pflanzen und Thiere mit

den lebenden und vorkommenden manche Aehnlich⸗
keit haben , ſo unterſcheiden ſie ſich doch wieder

weſentlich von ihnen , und viele der Thierfaunen

gleichen mehr jenen Japans , Nordamerikas und

andern Ländern , in welchem ſie noch lebend ge⸗

funden werden , als den in der unmittelbaren
Nähe vorkommenden .

Wie lange es dauerte , bis die verhältnißmaͤßig
ungemein große Zahl von Thieren und Pflanzen ,
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theile verloren ; bis überhaupt das Becken des
Ing it See ' s ſo weit ausgefüllt und gehoben war , als
Agimen , Res jetzt erſcheint , läßt ſich wohl kaum annäherndib

beſtimmen .
Man hat vielfältig aus den gefundenen Ueber⸗

Lin drnz reſten von Thieren , welchejetzt in Uebereinſtimmung
Rugedihanu heißere Himmelsſtriche bewohnen , folgern wollen ,

Umgeni daß in der gegenwärtigen gemäßigten und kalten
Aürkun! Zone früher ein tropiſches Klima geherrſcht

habe . Dieſer Schluß iſt jedoch nicht richtig ,
indem nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft
bereits ſo viel ſich ergiebt , daß das Klima
und andere phyſikaliſche , oder äußere Bedin g⸗

Wit ungi ! ungen es nicht ausſchließlich ſind , wel —
lt nt che dem Geſchöpfe ſeine Verbreitungden

anweiſen . Es iſt vielmehr ein innerer Grund
vorhanden , den H. von Meyer folgendermaßen
ausſpricht :

„Gleichwie das Individium ein Lebensalter ,
welches in den verſchiedenen Spezies ( Arten )
von verſchiedener Dauer ſein kann , durchläuft ,
ſo ſteht der Spezies ein geſetzliches Alter ihrer
Exiſtenz zu , ſo daß nach deſſen Zurücklegung
mit einer längern oder kürzern Reihe von Gene⸗
rationen auch die Spezies erlöſche , und aus
der lebenden Schöpfung verſchwinde . “

Nachdem die Erde in Folge ihrer letzten Re⸗
volution das heutige Ausſehen erhalten hatte ,

Es wird zwar zu behaupten geſucht , daß er
ſchon vor dieſem Zeitpunkte ihr angehört habe ;

man darüber nur Weniges zu ſagen weiß .
Sehen wir von denſelben ab , ſo entſteht die

Frage : Wann und wo finden wir die erſten
Menſchen ? Stammen alle von einem einzigen
Paare ab , wie die Bibel erzählt , oder erhielten
die verſchiedenen Erdtheile ihre eigenen Men⸗

ſchenraſſen ?
Wir können uns hier nicht auf die Beant⸗

wortung dieſer Fragen einlaſſen , die uns zu
weit vom Ziele abführen würden , und faſſen
deßhalb nur die beſchränkte Oertlichkeit unſerer
Gegend ins Auge .

welche auf den kleinern Raum zuſamengedrängt
waren , in ähnlichen Arten ſich in faſt alle Welt⸗

trat der Menſch auf ihrem Schauplatze auf .

die Auffindungen verſteinerter menſchlicher Kör⸗
pertheile ſind aber zur Zeit noch ſo ſelten , daß

Wer vermag zu ſagen , vor

gegangen ? Wer kennt ihre Wohnungen , ihre
Beſchäftigungen , Sitten , Gebräuche , ihre An⸗
ſichten von Gott u. ſ. w. ? Die Antwort wird
jeder ſchuldig bleiben .

Die erſten Zeichen menſchlicher Eriſtenz und
Kultur am See finden wir in den Pfahlbauten ,
deren Auffindung der neueſten Zeit angehört .
Es ſcheint dieſe Art zu wohnen wohl über den
größten Theil unſers Welttheils , ja ſelbſt über
dieſen hinaus in einer gewiſſen Zeit allgemein
verbreitet geweſen zu ſein . Die Jahrbücher
der Menſchheit wiſſen nichts von dieſen Völ⸗
kern zu erzählen , welche ſich zum Schutze vor
wilden Thieren , oder vielleicht vor noch wildern
Menſchen , Wohnungen auf Pfählen in Seen
und großen Weihern errichteten , welche ſie durch
aufziehbare Brücken mit dem Lande verbanden .
Wann kamen dieſe Menſchen in unſere Gegend
und woher ? Brachten ſie dieſe Art zu bauen
ſchon mit ſich , oder verfielen ſie erſt bei uns
darauf ? In welchem Verkehr ſtanden ſie mit
andern Völkerſchaften , und wie viel kommt in
Bezug auf die Fertigung ihrer Hausgeräth⸗
ſchaften , ihrer Werkzeuge zur Jagd , Fiſcherei ,
zum Ackerbau , zur Vertheidigung u. ſ. w. auf
ihte eigene Rechnung , oder auf fremden Unter⸗
richt ?

Alle dieſe Fragen können jetzt noch nicht ge⸗
nügend beantwortet werden , weil die Wiſſen⸗
ſchaft der Pfahlbauten gleichſam noch in ihrem
Entſtehen iſt . Im Allgemeinen nimmt man jetzt
an , daß die Bewohner dieſer Pfahlbauten zu
den keltiſchen Völkern gehört haben , die einſt
weit über unſern Erdtheil verbreitet waren .

Unumſtößlich iſt dieſe Behauptung aber nicht ,
weil man bis jetzt noch kein vollkommenes Ske⸗

let dieſer Urbewohner aufgefunden hat , aus dem
man mit aller Sicherheit den Beweis für die
Annahme zu führen vermöchte .
„ Von dieſen Pfahlbauten mögen manche noch
in unſere Zeitrechnung hineingereicht haben ,

während andere entweder ſchon früher freiwillig
ſoder gezwungen verlaſſen und zerſtört worden
zu ſein ſcheinen . Man unterſcheidet ſolche ,
welche noch in der Zeit der Bearbeitung des
Bronzes beſtanden , und andere , welche nicht

über die Steinperiode hinausreichen und des⸗
wie viel Tauſenden von Jahren die erſten Be - halb keinerlei bronzener Gegenſtände enthalten .
wohner der Geſtade unſers Sees lebten ? Wer Zu der letztern Klaſſe gehören wohl alle Pfahl⸗
weiß , von woher ſie gekommen und wohin ſite hüttenbauten längs des Schienenberges bis ge⸗
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gen Stein hinab : Sie ſind faſt ohne Ausnahme Anſiedlung . Da ein Bächlein hier in den See

von beträchtlichem Umfange und zeigen in ihrer

Anlage das Auffallende , daß ſie ganz nahe am

Ufer liegen , ja ſich völlig an daſſelbe anſchlie⸗

ßen . Der Umſtand , daß hier Geraäͤthſchaften

aller Art und andere Ueberbleibſel der unter⸗

gegangenen Anſiedlungen in ungemein großer
Menge und ſchichtenweiſe über einander zum

Vorſchein kommen , deutet in Verbindung mit ver⸗

ſchiedenen andern Beobachtungen auf ein meh —

rere Jahrhunderte langes Beſtehen dieſer Wohn —

ſitze hin .

Nach den wenigen Knochen , die in der Pfahl —
hüttenbaute zu Wangen vorgefunden wurden ,

lernen wir einen Theil der Thiere kennen ,

welche ſich in den Wäldern des Schienenberges

und ſeiner Umgebung herumgetrieben haben .

Es ſind dies der Urochs ( Ros primigenius

Boj. ) und Wiſent ( die Stammraſſe des heutigen
Rindviehs ) , der Hirſch , das Reh , das Wild —

ſchwein , der Wolf , der Fuchs und der Hund .
Die vielen Kohlen , die ſich zu Wangen , der

einzig bisher unterſuchten Pfahlhüttenbaute am

Schienenberge vorfinden , laſſen auf gewaltſame
Zerſtörung dieſer Anſiedlungen ſchließen . Ueber

das Wann und Wie wird wohl ſtets ein Schleier
ſchweben , der vielleicht nie gelüftet werden wird .

Wenn man die bis jetzt aufgefundenen Pfahl —

bauten betrachtet , ſo kommt man zu der Ueber⸗

zeugung , daß es dem Schienenberg in der vor —

geſchichtlichen Zeit keineswegs an Bewohnern

gefehlt haben moͤge. Es ſind dieſelben zahlreich
und entſprechen den jetzigen Ortſchaften , die

ſich am öſtlichen und ſüdlichen Ufer deſſelben
befinden .

In der genannten Richtung folgen ſich die

bis jetzt aufgefundenen Pfahlbauten in folgen⸗
der Ordnung ? ) :

Itznang . Oben und unten an der Schiff⸗
lände zeigt ſich ein beträchtliches Pfahlwerk .
Bei der untern Stelle kommen Steinbeile vor .

Hornſtad . Etwas oberhalb der Häuſer
liegt eine große Anſiedlung , in welcher Stein —

beile und Topfſcherben im ſog . Zellerſee gefun⸗
den werden .

Gaienhofen . Oben an der Schifflände

finden ſich die Ueberreſte einer ausgedehnten

) S. Mittheilungen der antiquariſchen Geſellſchaft in
Zürich . Bd. XII. Heft 3. Zürich 1858 . S. 125 —128 .

einfließt , ſo iſt ein Theil derſelben verſchlammt .
Steinbeile ſind nicht ſelten .

Hemmenhofen .
vor dem Ausfluß des Mühlenbachs ſeeeinwärts ,
und iſt ungefaͤhr ſo groß , wie das ganze Dörf⸗

chen . Die Stelle heißt im Allmend . Die

Pfähle ſind zahlreich . Auf dem Kiesboden

finden ſich Steinbeile .

Wangen . Der Pfahlbau liegt öſtlich vom

Dorfe in einer Bucht , welche gegen den An⸗

drang des Weſtwindes durch eine Landſpitze ,
das ſog. Wangenerhorn , geſchützt iſt , an einer

Stelle , die im Gäu heißt . Sie wird ſeit dem

Herbſte 1856 ausgebeutet und lieferte vorzüg⸗

lich große Mengen verkohlter Aehren und Koͤr⸗

ner zweizeiliger Gerſte und Waizen .
Oberſtaad . In der Bucht zwiſchen die —

ſem Orte und Kattenhorn befindet ſich ein Pfahl —
bau , der bis ans Ufer reicht und ebenſo aus⸗

gedehnt zu ſein ſcheint , wie der von Wangen ,
obwohl die Pfähle nicht in großer Zahl zum

Vorſcheine kommen . Es werden hier Steinbeile

und Topfſcherben gefunden .
Stein .

des Sees ausgehen , ſo treffen wir unmittelbar

am Ausfluß des Rheins aus dem Unterſee auf

Spuren eines Pfahlbaues , der ſeiner Lage nach
mit denjenigen von Genf , Zürich , Nidau , Kon⸗

ſtanz viele Aehnlichkeit zeigt . Die Pfähle ſtehen

in geringerer Entfernung von der Inſel Werd

und den dort befindlichen Ueberreſten der Rö —

merbrücke ſeeeinwärts zwiſchen beiden Ufern

zerſtreut und vereinzelt , indem die Mehrzahl
derſelben der Schifffahrt und des Fiſchfanges

wegen entfernt werden mußte .

Es entſteht nun die Frage , was aus den

Pfahlhüttenbewohnern geworden ſei nach der

gewaltſamen Zerſtörung ihrer Wohnſtätten .
Waren ſie es , welche auf dem Lande ſich wie —

der in der Nähe ihrer Seebauten - Ruinen nie⸗

derließen , oder wurden ſie vom Strome der

Völkerwanderung weit hinweg nach andern

Ländern geriſſen ? Setzten ſich die Ueberwinder

dieſer Stämme an die Stelle der Verjagten ?
Wer vermag dieſe Fragen zu beantworten und
uns Kunde zu geben von Völkerſtämmen , die

möglicherwetſe vollkommen ausgerottet wurden ,

und von denen die aͤlteſten Schriftſteller det

Menſchheit nicht einmal die Namen kannten ?

Dieſe Anſiedlung liegt

Wenn wir vom weſtlichen Ende

itd, defſen
Hell ded
denSeelt
Orafdiete

lugerm m

hſchein ,
Wlerdes
ſelhenelt
aſigt, ge
0 ll. Fif

Agtbte ſe

Aulin



Als das mächtige Rom die Herrſchaft uͤber
unſern Welttheil zu erkämpfen anſtrebte und
ſeine kriegsgewohnten Heere die Freiheit aller
Völker niederzutreten ſuchte , welche ſich ihr
nicht willenlos zu unterwerfen geſonnen waren ,
mag auch der Schienenberg von ihnen nicht
verſchont geblieben ſein . Es ſind jedoch von
dieſen Kämpfen nicht einmal Ueberlieferungen
auf uns gekommen und das Einzige , was auf
römiſche Herrſchaft hinzudeuten ſcheint , iſt der

Fund einiger Silbermünzen dieſes welterobern —
den Volkes in der Nähe der Schrotzburg .

Ebenſo wenig drang ſichere Kunde zu uns

herüber , wie das Chriſtenthum ſeine friedliche
Sendung in dieſer abgelegenen Gegend voll⸗

bracht habe . Nur die Sage erzaͤhlt, daß hier
die erſten Chriſten geweſen ſeien , die ſich vor
der Wuth der Heiden in den ſtillen , damals

wohl von allen Seiten umwaldeten Bergkeſſel
geflüchtet hätten , in welchem jetzt das Dorf
Schienen liegt . Hier ſollen ſie die Kapelle
erbaut haben , die auf einem Hügel der Pfarr —
kirche gegenüber ſteht . Während aber nun

Einige dieſes Ereigniß ins Jahr 445 , in die

Zeit der Züge des weltverwüſtenden Attilas

verlegen , glauben wieder Andere ſie in die Hun⸗
neneinfälle des 10 . und 11. Jahrhunderts ver⸗

ſetzen zu müſſen .
Erſt in der zweiten Hälfte des achten Jahr⸗

hunderts erſcheint der Schienenberg in der Ge⸗

ſchichte,f und Wangen und Oehningen werden

von Neugart als beſtehende Orte aufgeführt .
Das Letztere liegt am weſtlichen Fuße beſagten
Berges , und war der Sitz eines reichbegüter⸗
ten , ſchon frühzeitig erloſchenen Grafengeſchlech —
tes , deſſen Beſitzungen ſich auch über einen

Theil des Schienenbergs , in dem die berühm —
ten Steinbrüche liegen , erſtreckten . Der letzte
Graf dieſes Geſchlechtes , welches mit den Habs⸗
burgern und Zähringern verwandt geweſen zu

ſein ſcheint , Namens Kuno , wird für den Groß⸗
vater , des Gegenkaiſers Rudolph von Rhein⸗

felden , welcher im Jahre 1088 ſeiner Würde

entſagte , gehalten . Kuno hatte eine Schweſter
des hl . Biſchof Konrads zur Gemahlin und

vergabte ſeine Burg mit 27 Ortſchaften in der

Höri , im Hegau und Kletgau , im Jahre 965

dem Orden des hl. Auguſtins . Kaiſer Otto J.

beſtätigte dieſe Stiftung , welche unter wechſel⸗
vollen Schickſalen im Jahre 1534 dem Hoch⸗

ſtift Konſtanz einverleibt und im Jahre 1805

aufgelöst wurde . (Fortſetzung im nächſten Jahr . )

Die Stecknadel .
An einem ſchönen Herbſtmorgen des Jahres

1787 ſtand ein ärmlich aber ziemlich reinlich
gekleideter junger Menſch vor dem Hauſe eines
der größten Banquiers von Paris und ſchien
einen innern Kampf mit ſich zu kämpfen , ob
er eintreten ſolle , oder nicht , denn „ wie der
Herr , ſo der Diener ! “ dachte er , und „ wenn
der Thürſteher in ſeiner reichen Livrei ſchon ſo
ſtolz daſteht , wie wird erſt der reiche Mann
ausſchauen . “

Endlich faßte er ſich aber doch ein Herz,
trat auf den Thürſteher zu und ſagte : „ich
wünſche Herrn Perregaur zu ſprechen ; iſt er
zu Hauſe ? “

Die Antwort lautete bejahend und der Por⸗
tier wies ihn zurecht über die geräͤumige Mar⸗
mortreppe nach dem obern Stockwerke , wo ſich
der junge Mann plötzlich in einem mit Gemälden
und Statuen verzierten Vorzimmer inmitten einer

zahlreichen Verſammlung befand , welche ſämmt⸗
lich bei dem reichen Herrn des Hauſes vorge⸗
laſſen zu werden wünſchte . — Schüchtern drängte
ſich der junge Mann in eine Ecke des Zimmers und

wagte kaum , die geputzten und vornehmen Herren
anzuſchauen , die da auf - und abgingen oder auf
den ſeidenen Kanapees ſaßen . — Mit beklom⸗
menem Herzen ſuchte er die Unbehaglichkeit des
Wartens durch die Erinnerung an ſeine Hei⸗
math , an den Abſchied von ſeiner Mutter zu
verdrängen . — „ Was willſt du in Paris ? “
hatte ſie gefragt , worauf er geantwortet : „ Ich
will das Glück ſuchen , mir Vermögen erwerben ,
um es mit dir und meinen Geſchwiſtern zu
theilen . Wenn Andere ſich mit ihrem berühmten
Namen , mit dem Range und Geld brüſten , das

ſie von ihren Vätern geerbt , warum ſollte es

nicht ein größerer Ruhm ſein , um ſich ſelbſt ,
ſeinem Talent und Fleiß einen Namen , Vermö⸗

gen und Anſehen zu verdanken ? “ Aber das
Glück ſucht nicht immer diejenigen heim , welche
es ſuchen , hatte die beſorgte Mutter ihm geant⸗
wortet . — „ Wer es aber nicht ſucht , den ſucht
es gar nie heim, “ ſagte der von angenehmen
Ahnungen erfüllte Jüngling . Und ſo war er
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voll Hoffnung und Selbſtvertrauen auf den

Weg gegangen ; allein je näher er zum Ziel
kam , deſto mehr ſchwand ſein Muth , und jetzt ,
wo er in dem prunkhaften Vorzimmer unter

fremden kalten Menſchen ſaß , fühlte er ſeinen

Muth in dem Grade ſchwinden , als die Zahl
der Leute um ihn her abnahm , und in dem

Augenblicke , als er bei dem Banquier vorgelaſſen
wurde , hätte er ſich lieber weit weggewünſcht .—

Herr Perregaux ſtand in das Leſen eines Briefes

vertieft am Fenſter und hatte kaum aufgeblickt ,
als der Jüngling eintrat ; vielleicht erwartete

er , daß ihn dieſer anrede . Da er aber nichts

hörte , als ein beengtes , heftiges Athmen , ſah
er endlich empor und erblickte ein offenes freund —
liches Geſicht und einen Mund , dem eben jetzt
vor Schüchternheit die Worte fehlten , ihn an⸗

zureden .

„ Sie wünſchen mich zu ſprechen , womit kann
ich dienen ? “ ſagte Herr Perregaur ſo freundlich ,
daß der Jüngling ſeine Verlegenheit ſofort verlor .

„ Herr Perregaur, “ hob der junge Mann an ,
„ich habe weder Namen , noch Rang , noch

Anſehen, noch Vermögen , aber den Fleiß und
die Kraft zu arbeiten . Könnten Sie mir nicht
einen Platz in Ihrem Geſchäfte anweiſen ? Auch
der geringſte würde mir genügen ! “

„ Wie heißen Sie ? “ fragte der Banquier .
„ Jacob Laffitte, “ war die Antwort . „ Ihr Alter ? “

„ Zwanzig Jahre . “ „ Sind Sie von hier ? “

„Nicht doch, ich bin aus Bayonne, “ erwiederte

Jacob ;— „ mein Vater iſt Zimmermann , und

hat zehn Kinder zu verſorgen ; der Zweck meiner
Reiſe iſt , eine Anſtellung zu finden , welche mich
in den Stand ſetzt , meine Eltern zu unter —

ſtützen . “ —

„ Ein lobenswerthes Vorhaben , junger Mann ! “

verſetzte Herr Perregaur ; —allein bei mir iſt
keine Stelle offen/ im jetzigen Augenblicke nicht .
—Es thut mir leid um Sie ! “ 35 er wieder

hinzu , als er die Entmuth higung, in Laffittes Zügen
bemerkte , „vielleicht fügt es ſich ſpäter beſſer ! “ —

Zugleich entließ er den jungen Mann freundlich,d
aber mit unzweideutigem Winke zu gehen . —

Laffitte ſchwamm Alles vor den Augen ;
ſtieß an die Thüre , die er zu öffnen 51066
er verſäumte es , dem freundlichen Manne ſeine
Adreſſe zu geben ; ſein Fuß glitt auf der Treppe
aus , weil ſeine Kniee wankten ; langſamen

Schrittes ging er über den Hof der Straße zu.

Die abſchlägige Antwort hatte mehr noch, als

die getäuſchte Erwartung ihn verlegen gemacht .
Da ſah er vor ſich im Sande etwas blinken —

eine Stecknadel ; er hob ſie auf und ſteckte ſie
an den Aufſchlag ſeines Rockärmels . Der

Banquier ſtand noch immer am Fenſter und

blickte dem abgewieſenen Bittſteller nach , er

beobachtete ihn , wie er ſich bückte , um den werth⸗
loſen Fund aufzuraffen , welchen er wegen ſeiner

Kleinheit nicht erkannt haben würde , wenn nicht

die nachherige Bewegung des jungen Mannes

ihn über denſelben aufgeklärt hätte . — Der

Menſch , der nicht einmal eine Stecknadel verloren

gehen läßt , dachte er , muß Sparſamkeit und

Aus dauer beſitzen . 28 öffnete er das Fenſter
und huſtete ; Jacob ſah auf und gewahrte , daß

ihm Herr Perregaur zurückwinkte . — Schnell
eilte er wieder zu dem Banguier .

„ Sie wollen alſo die Güte haben , mich anzu —

ſtellen ?“ fragte Laffitte.
„ Woraus ſchließen Sie das ? “

„Aus dem Umſtand , daß Sie mich zurück⸗
gerufen haben ! “

„ Raſche Faſſungskraft , Ordnungsliebe und

Sparſamkeit — Sie werden einen guten Kauf —
mann abgeben ! “ ſagte Herr Perregaur freund —

lich ; „ gehen Sie auf mein Comptoir ; ich werde

Ihnen ſogleich ein Geſchäft anweiſen . “—
Von dieſem Augenblicke an blieb Laffitte in

Perregauxs Haus . Fleiß , Brauchbarkeit halfen
ihm vorwärts . In wenigen Jahren ward er

Buchhalter und Caſſier . — Als die Revolution

ausgebrochen , ward Perregaurx in den Senat

gewählt ; er brauchte einen treuen Mitarbeiter .

Laffitte
ward ſein Geſchäftstheilhaber . 1809

ward Laffitte Direktor der Bank von Frankreich ;
ſein Anſehen ſtieg ; 1814 ward er Präſident
der Bank und earncer In demſelben
Jahre bei der Einnahme von Paris , war es

Laffitte , der dem Herzog von Raguſa ſein Vor⸗

haben , Paris in Brand zu ſtecken und die

3 Verbündeten abzuhalten , ausredete ;

dadurch ward Laffitte ein volksthümlicher Mann .

Immer größer ward Laffittes Vermögen , an

deſſen Erwerb kein Makel klebte und ſo groß
war ſein Anſehen , daß ihm Ludwig XVIII . im

Anfange der 100 Tage, als er vor Napoleon

flüchten mußte , ſein ganzes Privatvermögen
anvertraute ; und Napoleon legte das ſeinige

ebenfalls in Laffittes Händen nieder , als er vor
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ſamen Poſten eines Bankdirektor iſt eine Beſol⸗
dung von 100,000 Franken ausgeſetzt ; Laffitte
verzichtete waͤrend der ſieben Jahre , woer dieſes
Amt bekleidete , auf dieſen Gehalt . Laffitte ward
der Liebling des Volks und ein ſo einflußreicher
Mann , daß er 1830 bei der Julirevolution
eine Rolle ſpielte welche es ihm möglich machte
den damaligen Herzog von Orleans , nachherigen
König Ludwig Philipp , aus ſeiner Verborgen⸗
heit hervorzuziehen und ihn zum Erben des Thro⸗
nes zu ernennen , eine That , die , aus ſo edlem
Herzen ſie auch entſprang , ihn dennoch ſpäter
wegen der großen Enttäuſchung in die berühm⸗
ten Worte ausbrechen ließ : „ Ich bitte Gott
und die Welt wegen meines Antheils an der
Julirevolution um Verzeihung ! “

So hatte denn Laffitte Vermögen , Anſehen ,
Namen , Rang und was mehr iſt , als Alles
dieſes : die allgemeine Liebe und Achtung eines
großen Volkes durch ſich ſelbſt errungen ; aber —
kleine Urſachen —große Wirkungen —der erſte
Schritt zu dieſem Glücke war das Aufheben
einer Stecknadel .

Die Geſchichte von einem Diſi !

Curioſe Ueberſchrift dies , wirſt denken , was
iſt denn das : ein Diſi ? Der Wanderer kennt
eine Frau , die viele Töchtern hat , welche auch
mitunter Beſuch von des Nachbar ' s Mädchen
bekommen . Kommt ' s Geſpräch auf ' s Heirathen ,
ſo ſagt die Frau jedesmal : Ihr Mäbdle , i ſag
ei, nehmet nu kon Diſi !

Anna : Ja Frau Salome , ſagt uns auch ,
was das iſt , ein Diſt ? Salome : Das wilt
ich euch ſagen . Unter einem Diſi verſtehe ich
einen Mann , der ſein zweites oder drittes Weib
hat . Geht dann etwas im Hausweſen nicht
nach Wunſch , ſo heißt ' s gleich : „Diſt ( die erſte
Frau ) hat ' s ſo und ſo gemacht und ich ſage
auch euch nochmals : Nehmt nur kein Diſi ? “

Ein ſolcher Diſt hatte eine Kuh , welche ge —
kälbert hatte . Der Kuh ſollte nun ſchnell ein
Trank bereitet werden , was aber nach Anſicht
unſeres Diſt etwas langſam ging .

Um nun den Laube zu tröſten , ging unſer
Diſi hierauf in die Kammer , holte das Por⸗
trät ſeiner erſten Frau , brachte es hinunter in
den Stall , zeigte es dem Laube und ſagte :

den verbündeten Heeren wich . Für den müh⸗ Schau Laube , wenn ' s Kätherle no lebe würd ' ,f
Als Zei⸗

iner Zuſtimmung nickte der Laube bei⸗

ſo hätteſt du ſcho lang dei Tränkle .
ſchen ſe
fällig mit dem Kopfe .

Wie man ' s macht , iſt ' s nicht recht .

Auf dem Schwarzwald geht die Sage , der
Müller⸗Doni ſei in d' Höll und bald der Sterne⸗
wirth au zu ihm kume .

Sternewirth : Grüſis Doni biſt ſcho do ?
Doni : He friele . Hätt ' do nit g' laubt , daß

mer au gar ſo ſchlimm wer go ! und am aller⸗
wenigſt⸗e denkt , daß mer hier e⸗nander wie⸗
der treff -e würdet !

Sternewirth : Jo wurum biſt denn du
hieher kumme , a des grauſig Ort ?

Doni : Ha , woſch jo wohl , wie ' s d ' Müller
hänt ; ſie machet , wenn ſie bim Gerber ' s Loh⸗
Korn nehm⸗e, de Seſter zvoll .

Sternewirth : Bei mir iſt ' s g' rad um⸗
gekehrt . Ji ha de Gäſt de Schoppe nie recht
voll g' macht , und ka nun hier , dies ſchrekli büße .

Doni : l ' ' s dem laßt ſie aber ſchließ⸗e, daß
mer ' s nit gli recht ka mache , mit den⸗e ziet⸗
liche Sach —e .
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Der getäuſchte Holzbauer .

Profeſſor Meyer in H. , immer guter Laune

und des Witzes voll , kaufte eines Tages eine

Fuhr Holz und ließ ſolche vor ſeinem Hauſe ab⸗

laden . Mude und matt von der drückenden Au⸗

guſt⸗Hitze trat der Holzbauer in Meyers Zim⸗

mer , um ſein Geld in Empfang zu nehmen ;

gutmüthig ließ ihn Meyer in dem Armſeſſel
Platz nehmen , ſetzte ihm ein Glas Kümmel und

Brod vor , und zählte nun das Geld auf . Ver⸗

gnügt ſtrich der Bauer die ſchönen Halbgulden —
ſtücke ein , eben ſo vergnügt ſchlürfte erdas zweite

Glas Schapps aus , und fühlte ſchon die Wir⸗

kung des Genoſſenen , als ihm der freigebige

Meyer ein drittes Glas einſchenkte . Als aber

auch dieſes den Weg ſeiner Vorgänger gemacht

hatte , konnte ſich das Baͤuerlein des Schlafes
nicht länger erwehren ; er ſtreckte ſich bequem

Hirſchen eingeſtellt . Er ſieht , daß ich in allen

Stücken Sorge für ihn getragen habe . “ — „ Aber
mein Weib ! was wird die ſagen , wenn ich

erſt morgen nach Hauſe komme ? “ — „ Nun ,
die wird ſich ſchon beruhigen , wenn ſie ihren
Mann und die Ochſen geſund wieder ſieht, “

tröſtete Meyer . „ Doch wir plaudern hier , meine

Weibsleute wollen zu Bett , ich will auch ſchlafen

gehen ; hurtig zieh' er ſich aus und leg ' er ſich

auf ' s Ohr ! Da , trink ' er noch ein Glas

Schnapps zum Schlaftrunk , und jetzt friſch aus⸗

gezogen ! “ Ganz ſchlafdämlich zog der verdutzte

Bauer Kittel , Bruſtlatz und Stiefel aus , ſtürzte

ſeinen Schnapps hinunter , wünſchte dem Haus —

herrn eine gute Nacht , ſtreckte ſich auf das

Bette hin , und in ein paar Minuten ſchnarchte
er ſtärker als vorher .

Jetzt ließ Meyer die Laden wieder öffnen ,
die Lichter auslöſchen und die gewöhnlichen Ge —

in ſeinem Lehnſeſſel aus und ſchnarchte bald aus

allen Regiſtern . Meyers bekannte Laune er⸗

wachte ; er ließ das Fuhrwerk des Bauern im

nächſten Gaſthauſe einſtellen , empfahl ſeinen Leu⸗

ten möglichſte Stille , und ging nun zu ſeiner

gewöhnlichen Vormittags - Geſellſchaft im Hir⸗
ſchen . Bei ſeiner Zurückkunft , um zwölf Uhr

ſchnarchte der Bauer noch ſanft und ſüß , wie

vor zwei Stunden .

Gleich nach dem Mittageſſen ließ Meyer die
Lichter anzünden und in einer Ecke des Zimmers
Betten auf die Erde hinlegen ; er ſelbſt , im

Schlafrock und Nachtmütze , ſaß , mit einem

Buche in der Hand , am Tiſche . Die Haushäl⸗
terin nebſt der Magd hatten Befehl , ſich ſchläf —

rig zu ſtellen , ſobald der Bauer erwachen würde .

Nach einer Viertelſtunde dehnte ſich dieſer

wirklich im Lehnſeſſel , rieb die Augen und blickte ,

beide Arme auf die Seſſellehnen geſtemmt , ver⸗

ſtört umher . Meyer ſah unverwandt in ſein
Buch , die Frauensleute nickten . „ Ja , was

Teufel ! “ brach der Bauer jetzt los , „ich will

doch nicht hoffen — „ — „ daß es Nacht

iſt ?“ lachte Meyer : „ Dem iſt ſo ! Er hat ſo

ſanft und feſt geſchlafen , daß ich mir ein Ge⸗

wiſſen gemacht hätte , ihn aufzuwecken . Eben

habe ich meinen Abendſegen geleſen ; wir gehen

ſchäfte des Tages vornehmen . Etwa nach einer

Stunde weckte er den Bauer auf . „ Freund ! “
rief er , „ihr ſeid aber doch eine gewaltige Schlaf⸗

mütze ; es iſt ſchon wieder drei Uhr Nachmittags ;

ihr habt jetzt in einem Strich faſt neuunnd⸗

zwanzig Stunden geſchlafen ; macht nun , daß
ihr nach Hauſe kommt . “ — „ In meinem Leben, “

betheuerte der ganz verblüffte Bauer , indem er

in die Kleider fuhr , „ habe ich noch nicht ſo

lange geſchlafen . Bin nur begierig , oder eigent⸗

lich nicht begierig , was meine Frau ſagen wird . “

Und nun bedankte er ſich bei Meyer für Nacht⸗

quartier und Schnapps , und eilte in den Hirſchen

zu ſeinen wackern Ochſen .

Hatte er dort von ſeiner Langſchläferei erzäͤhlt
und wurde er darüber tüchtig ausgelacht , daß

er vier Stunden Schlafs für neunundzwanzig

derſelben gehalten — genug , als er an Meyers

„ Hauſe vorbeifuhr und dieſen am Fenſter erblickte,
drohte er mit der Peitſche , ſchnitt ein Galgen⸗

geſicht und hieb dann grimmig auf ſeine Ochſen
los .

Ft ! Ft ! Ft !

Das Stäfe - Bäuerle von Singen wäͤre nach

Eröffnung der Bahn gern einmal in ' s Vater⸗

nun zu Bett , und er ſchläft dieſe Nacht in land gefahren ; denn bisher kam er nie weiter

meinem Hauſe ; ſieht er , dort hab' ich ihm ſchon als nach Radolfzell und nach Aach auf den

ſeine Lagerſtätte bereiten laſſen ! “ „ Aber meine Markt . Seine Abſicht gab er vielfach kund

Ochſen , mein Wagen ? “ — „ Die hab ' ich im mit dem Anfügen , wenn ' s nur nichts koſten
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wüͤrde . Sie könnten einen auch umſonſt —ſo gele⸗
genheitlich — mitnehmen ; ſie fahren ja doch Land
auf und ab , etwa ſo, wenn man dem Mühlen⸗
wagen aufſitzt wenn er nach Hilzingen fahrt .

Eine luſtige Geſellſchaft dort bekam Wink
und lud das Stefä - Bäuerle ein .

Bierwirth . Wie gefällt euch die Eiſen⸗
bahn — Stefa :

Stefaͤ . Jo mir g' fallt ſi guet . J waͤr ſcho
lang gern e - mol nach Schaffhuſe und Baſel
g ' fahr⸗e ; es will mer nur z' viel koſt⸗e .

Bierwirth . Ja da iſt leicht zu helfen ,
Ihr müßt euch nur in unſere Geſellſchaft auf⸗
nehmen laſſen , dann könnt ihr fahren , wenn und
wohin ihr wollt , und koſtet euch nichts .

Stefaͤ . Jo des ließ ſie höre ! aber was
koſt ' s , wenn me i eu⸗e G' ſellſchaft will ?

Bierwirth .
ſchaft an einem Abend trinkt .

Stefä . Nu , des will mer g' fall⸗e lo . Es
iſt do net , wenn mer fahre ka, wohin mer will
und wann mer will , und no um⸗e⸗ſonſt.

Beim Bierwirth gieng ' s dieſen Abend fidel
zu auf Rechnung des Stefä - Baͤuerle , welcher
ſeine erſte Reiſe am nächſten Sonntag begin⸗
nen wollte . Die Geſellſchaft legte unterdeſſen
Geld zuſammen zu einem Billet nach Schaff⸗
hauſen , nahm Rückſprache mit dem Kondukteur ,

bezeichnete dieſem den Stefaͤ und händigte ihm
gleich deſſen Billet ein . Der Stefä wurde an⸗

gewieſen , wenn der Kondukteur nach dem Bil⸗
let frage , ſo dürfe er blos mit dem Zeigfinger
der rechten Hand unter der Naſe durchfahren
und dabei machen ft ! ft ! ft !

Kaum ſaß unſer Stefä recht im Wagen , ſo
hieß es ſchon : Billet vorzeigen !

Der Stefaͤ erhebt ſich ehrerbietig , ſetzt ſei⸗
nen rechten Zeigefinger unter der Naſe an und

macht dabei : ftl ftl ft !
Kondukteur . Schon gut Stefä ! Schon

gut , wir verſtehen uns ! Dies wiederholte ſich

faſt auf jeder Station und unſer Stefä wurde

anfangs ſtolz auf ſein : ft ! ft ! ft !
In Schaffhauſen ſtritt ' s mit ihm, ob er aus⸗

ſteigen oder gleich nach Baſel wolle . Er ent⸗

ſchied ſich für ' s Letztere .
Da beim Zuge der Kondukteur nicht wech —

ſelte , ſo gieng ' s dem Stefä noch gut ; er ließ

ihn , um der Geſellſchaft in Singen den Spaß

Soviel Bier , als die Geſell⸗

nicht zu verderben , ſitzen.

( Unſer Stefä beſchaute nun , in Baſel ange⸗
kommen , die Stadt und Umgegend . Da die
Zeit ſchneller herum gieng , als er meinte , ſo
verpaßte er auch den Zug , der noch am gleichen
Tag Singen erreichte und ſtieg im letzten Zuge
endlich wieder einn Kaum hatte unſer Stefã
Platz genommen , ſo hörte er ſchon wieder eine

andere Stimme rufen : Billet vorzeigen ! Der

Stefaͤ erhebt ſich, ſetzt kunſtgerecht den rechten
Zeigefinger an und macht : ft ! ftl ftl

Kondukteur : Was ft ! Das Billet zeigt
vor ! Stefä wiederholt nochmals ſein ft , aber
ſo weh , der Kondukteur verſteht ihn nicht und

meint , der Mann ſei verrückt . In Grenzach

f

muß unſer Stefä ausſteigen und Nachzahlung
Stefaͤleiſten .

Es wird ihm
ſchwarz und blau vor den Augen . Statt bald

zu Hauſe , wo ſeine Alte auf ihn wartet , iſt er
fremd und verlaſſen in Grenzach , eine Stunde

oberhalb Baſel . Unterdeſſen tröſtet er ſich auf
morgen mit der Annahme , der gleiche Konduk⸗

teur , der ihn geſtern ſo gut verſtanden , werde
wieder beim Zuge ſein . Doch am andern Tage
geht ' s gleichfalls ſchief ; ſein ft wird nicht mehr
verſtanden , wenn er ' s auch zehn Mal wieder —⸗

holt ; uͤberall bezahlen und bezahlen . Verſtimmt
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und mißmuthig ſteigt er endlich Abends in

Singen wieder aus . Der Bierwirth geht ihm

entgegen und Stefä erzählt Alles haarklein ,

insbeſondere , wie es ihm im Retour ſo ſchlecht

gegangen ſei , indem ihn Niemand mehr recht

verſtanden habe .
Der Bierwirth aber ſagte : dies glaub ' ich

ſchon ; Ihr habt eben die Sache nicht nach

Vorſchrift ausgeführt . Im Rückwärts oder

auf der Rückfahrt hättet Ihr mit dem Zeige⸗

finger der linken Hand ſollen unter der Naſe

durchfahren und ft ! machen , da dies Land⸗

aufwärts bedeutet .

Stefä . Jo ! ſchaumer , ſchaumer ; des hätt

i ſoll⸗e. J bi a mim Uglück ſelber ſchuld ! —

Auf der Hochzeitsreiſe .

„GutenMorgen! nein , aber die Ueberraſchung ,
wo kommen denn Sie her ? “

„ Ich bin auf der Hochzeitreiß . “
„ Ach , da gratulir ich herzlich , führens mi

nur gleich an den Wagen zu Ihrer jungen
Frau . “

Wiſſens , für mich is zu koſtſpielig mit der

Frau zu reiſen , und da mach ich halt die Hoch⸗
zeitreiſ ' allein . “

Ein Bürgermeiſter ſchrieb , nachdem ſich ein

furchtbares Hagelwetter entladen hatte , folgen⸗
den Betreff in ſeinen Bericht an ' s Amt :

H. B. den und den 1864 .

In Sachen einer ſchweren Gewitterwolke

wegen Beſchädigung durch Hagel gegen die

Gemeinde H. B. betr . —

Beim Kranzwirth ſaßen mehrere Bürger und

meinten es gäbe d. J . nicht viel Obſt , alſo

auch wenig Moſt . Da nahm Iſidori das

Wort und ſagte im Eifer : Wir moſten doch
und wenn ' s gar kein Obſt gibt . —

Anhänglichkeit und Vertrauen auch

noch nach dem Tode .

Herr Gſcheidtle , der ſchon ſeit vielen Jahren

als Bürgermeiſter ſeiner Gemeinde mit dem

Amte eines Wahlmannes betraut wird , hat

eine ſo ſeltene Anhänglichkeit an den Herrn
Nebenius , daß er demſelben nicht nur bei Leb⸗

zeiten , ſondern auch jetzt noch , nachdem derſelbe

ſchon längſt zur großen Armee abberufen iſt ,

ſtetsfort noch ſeine Stimme gibt . Auf ſeinem

Stimmzettel iſt jedes Mal zu leſen : Herrn
Staatsrath Nebenius .

In L. fuhr ein Bauer einen Wagen voll

Miſt auf ſeinen Acker . Mit dem Abladen be⸗

ſchäftigt , fiel ihm aber bei , die Hälfte des

Miſtes könnte auch hinreichen , um ſeinen Acker

fruchtbar zu machen , und fuhr richtig mit der

andern Hälfte wieder ſeiner Wohnung zu. Auf

dem Wege dahin verwundert über ſein Thun

und Treiben befragt , gab er zur Antwort , daß

nicht genuz Platz auf ſeinem Acker fur all '

den Miſt ſei , was natürlich allgemeines Geläch⸗
ter hervorgerufen hat .

Jahrmarktberichtigungen .
Nach dem Drucke des Jahrmarktverzeichniſſes wurden

nachfolgende Berichtigungen eingeſandt .
Erzingen hält wieder Krämer⸗ und Viehmärkte :

1. am Faſtnachtmontag , 2. am Pfingſtdienſtag , 3. am
1. September , 4. am 25. November jeden Jahres .

Säckingen . Der jeweils auf den 1. Montag im
Monat Mai gefallene Jahr - und Viehmarkt wird wieder
am Markustage , den 25. April abgehalten .

St . Mergen hat die Krämer - und Viehmärkte auf⸗
gehoben .

Auflöſung der Räthſel .

1. Schmerz . 2. Jungfrau . 3. Heute .
4. Beide werden grau geboren .

Ergebniß der Gewinnziehung von 1864 .

Am 5. März 1864 wurden in der Gemeinderathskanzlei in Konſtanz die vier Nummern

herausgelooſt , welche die ausgeſetzte Prämie von 110 Gulden erhalten ſollen , und es fiel auf

Nr . 80,347 der erſte Gewinn mit fl. 50 . —

Nr . 64,243 der zweite Gewinn mit fl. 25 . —

Nr . 50,816 der dritte Gewinn mit fl. 20 . —

Nr . 62,343 der vierte Gewinn mit fl. 15. —

8

90Waa 8
1. den15
9. den20

Ddͤenin dr
Buen de
2 em1
jcdernel
Heh⸗mt

Duerbellt
Al, 2


	[Text]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Illustration: Die von den Oesterreichern überraschten dänischen Artilleristen
	[Seite]

	[Text]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Illustration: Sechs preußische Infanteristen vertheidigen sich in einem Bauernhause
	[Seite]

	[Text]
	[Seite]

	Illustration: Barmherzige Schwestern in einem Lazareth zu Schleswig Verwundete pflegend
	[Seite]

	[Text]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]


